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Ernst Vlcek

KÄMPFER DER LICHTWELT

Aisanagh

Lange nach der Geburt der Lichtwelt geschah dies: Die Schatten begannen sich wieder zu sammeln und brachen aus ihrem Gefängnis aus, um zurückzuerobern, was einst ihr Reich gewesen war.

Und die Schatten wurden größer, das Dunkel kam und wollte herrschen; es schlich sich in die Herzen der Menschen, es führte ihre Waffenarme, und es verwirrte ihren Verstand. Doch die Lichtwelt war gewarnt und hatte sich gewappnet. Ihre Kämpfer griffen zu den Waffen und stellten sich dem Ansturm der Mächte der Finsternis entgegen.

Und daraufhin folgten die Tage der großen Schlachten, der ruhmreichen Siege und der bitteren Niederlagen. Unzählige aufrechte Kämpfer der Lichtwelt gaben ihr Leben. Ihre Namen sind vergessen für die Sterblichen, aber sie sind unsterblich geworden, denn sie haben sich mit ihren Taten in das Buch der Welt eingetragen.

Und in diesen Tagen trug es sich zu, dass Aisanagh auf der Flucht vor seinen Verfolgern in das Moor geriet.

Er hatte alles verloren, sein gesamtes Heer, den Willen zum Kämpfen und seinen Glauben an die Macht des Guten. Aller Mut hatte ihn verlassen, als ihn die Schatten umringten und ihn im Moor in die Enge trieben.

Er stand nur da; der Arm mit dem schartigen Schwert hing kraftlos herab. Und während ihn die Schatten umtanzten, kroch der Schlamm des Moores seine Beine hinauf. Er ließ es geschehen und dachte an Kanwall, den Träger des Helmes der Gerechten, der in der Schlacht von Kinweir einen großen Sieg über die Horden der Dunklen Mächte errungen hatte und der dann das Opfer eines heimtückischen Dämons geworden war... Und er sank tiefer in das Moor ein...

Vor seinem schrecklichen Ende hatte Kanwall den Helm der Gerechten an seinen Bruder Althar weitergereicht, der versprach, mit ihm für die Werte der Lichtwelt zu kämpfen.

Erst da besann sich Aisanagh und stimmte das Hohelied der Menschlichkeit an. Doch tat er dies zu spät. Der zähe Schlamm verschloss ihm den Mund, und das Moor zerrte ihn unerbittlich in die Tiefe.

Aisanagh sollte von nun an für lange Zeit ruhen...

*

Steine, die so alt wie die Welt waren, säumten Drudins Weg. Es gab nichts Unvergänglicheres als Stein, nichts, was Macht und Ewigkeit besser darstellen konnte. Stein war das Sinnbild für das Absolute.

Drudin kam von Gianton, wo er die vier Todesreiter verabschiedet hatte. Er ging auf der unvollendeten Straße, die die Titanen vorgezeichnet hatten. Steine markierten den Pfad, den einst die Titanen legen wollten. Doch das Schicksal hatte verhindert, dass sie ihr Werk weiterführen konnten.

Nun wurden wieder Straßen gebaut. Aus den Bergen des Karsh-Landes kam die Kunde, dass die Hohe Straße rasch ihrer Vollendung entgegenschritt, und am Fuß der Karsh-Berge verlief die Straße, die die Yarls gezogen hatten, durch das Land bis hin zur Küste von Elvinon. Diese sogenannte Yarl-Linie teilte das einst vereinte Land wie eine tiefe Kluft. Und seine Priesterschar war unermüdlich am Werk, diese Straße der dämonischen Macht weiter auszubauen.

Ein ahnungsloser Beobachter hätte Drudin für einen einsamen Wanderer halten mögen, wenn er ihn entlang der Linie von Langsteinen einhergehen sah; für einen Wanderer, der seine Gestalt mit einem silberbestickten Umhang verhüllte

und den Kopf unter seiner Kapuze verbarg.

Jedem Uneingeweihten wäre es wohl ähnlich ergangen wie dem einzelnen Soldaten, der Drudins Weg kreuzte.

Der Krieger saß auf einem der Langsteine, die sich in langer, gerader Linie durch das Land zogen, ließ sein Gesicht von der Sonne bescheinen und genoss den trügerischen Frühling. Er wurde des Wanderers erst gewahr, als dieser genau vor ihm stand.

Der Krieger zog sein Schwert und hielt es Drudin an die Brust. »Wohin in dieser Vermummung, Väterchen?« fragte er und lüftete mit der Schwertspitze Drudins Kapuze. Darunter kam ein ganz alltägliches Gesicht zum Vorschein.

»Mein Ziel liegt südlich von hier«, antwortete Drudin und wechselte das Gesicht. Er hatte tausend Gesichter und mehr, und alle hatte er sie seinen Opfern gestohlen. Dem Krieger fiel es nicht auf, dass er ihm nun schon das dritte Gesicht zeigte, denn er wählte welche, die einander ähnlich waren. »Ich werde es gegen Sonnenuntergang erreichen.«

»Du willst doch nicht sagen, dass du zu den Steinkreisen der Finsternis willst?« fragte der Krieger argwöhnisch.

»Doch«, bestätigte Drudin, »mein Ziel ist stong-nil-lumen. Ich werde dort erwartet.«

»Von den Caer-Priestern?« wunderte sich der Krieger. »Dann haben sie dich mit ihrem unheimlichen Gesang gerufen und wollen dich ihren Dämonen opfern. Du hast Glück, dass du mich getroffen hast. Ich werde dich von diesem Weg abbringen, wenn nötig mit Gewalt. Ich hasse dieses Pack, das unser Land in einen Vernichtungsfeldzug gegen…«

Der Krieger verstummte, als Drudin ihm das Antlitz einer Frau zeigte.

»Du irrst«, sagte Drudin mit trügerisch sanfter Stimme, »wenn du glaubst, ich stünde unter einem fremden Zwang. Ich gehöre zu denen, welche jene Macht ausüben, die die Welt beherrschen wird.«

Der Krieger sprang mit einem heiseren Aufschrei von dem Langstein und hob sein Schwert zum Schlag. »Und wenn du Drudin selbst sein solltest, so bist du doch nur ein Sklave des Dämons, der dich beherrscht!« schrie er und wollte zustoßen.

Aber dazu kam er nicht mehr. Ein schwarzer Blitz schlug in sein Gesicht ein und raubte ihm die Persönlichkeit. Zurück blieb ein glasiges Etwas, eine starre Maske ohne Ausdrucksmöglichkeit.

»So ergeht es allen jenen, die nicht an die wahren Kräfte der Welt glauben«, sagte Drudin und ging weiter. Er trug jetzt das gestohlene Gesicht des Kriegers zur Schau. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal nach seinem Opfer um. Er sagte: »Eigentlich bist du mir zu nichts nütze!« Und mit diesen Worten entzog er ihm alles Leben und speicherte es für seinen Dämon in sich selbst. An das verdorrte Etwas, das von dem Krieger verblieben war, verschwendete er keinen Blick mehr.

Ringsum erwachte die Natur in dem falschen Frühling, der aus der Schattenzone kam. Überall regte und reckte sich das Leben und sonnte sich in der unnatürlichen Wärme. Die Pflanzen trieben aus, und die Winterschläfer krochen aus ihren Höhlen, die Vögel erfüllten die Luft mit ihrem Gesang, und Insektenschwärme tanzten. Es war ihr allerletzter Tanz, bevor sie auf dem Altar der Schwarzen Magie geopfert werden sollten. Die Natur war nur zu dem Zweck geweckt worden, damit sie abgetötet werden konnte.

Denn Leben in dieser Form hatte in der neuen Weltordnung, die mit dem Sonnenaufgang zur Wintersonnenwende beginnen würde, keine Berechtigung. Die neue Weltordnung hieß Chaos, und sie würde morgen in Kraft treten.

Morgen begann ein neues Zeitalter. Die Zeichen standen richtig. Drudin erreichte stong-nil-lumen.

*

Der äußerste Kreis bestand aus doppelt mannshohen Langsteinen und besaß einen Durchmesser von zweihundert Schritt. Die Steine waren schlank und liefen oben spitz zusammen. Es war Stein, der in der Abgeschiedenheit von Höhlen gewachsen war, geschliffener Stein, dessen Oberfläche die Altersschichten deutlich zeigte. Jede Schicht stand für mehrere Menschenalter. Und in die glatte Oberfläche waren Runen eingeschnitten, die jede für sich und alle zusammen eine besondere magische Bedeutung ergaben. Noch eine Besonderheit wiesen diese Langsteine des Außenrings auf: Sie waren im obersten Drittel durchlöchert, und auch auf der Innenseite dieser Löcher waren Runen zu sehen.

Drudin durchschritt den Ring der Lochsteine und ließ dabei seinen Umhang fallen. Die Kälte, die ihn umfing, merkte er gar nicht. Sein Körper war dagegen unempfindlich. Der falsche Frühling war nicht bis stong-nil-lumen vorgedrungen. Diese Steinkreise aus Nicht-Licht waren in eine Wolke aus eisiger Luft gehüllt. Hier erstarrte das Wasser zu Eis und schlug sich in dicken Schichten auf den Steinen nieder.

Drudin erreichte, nackt, wie er war, den mittleren Steinkreis. Seine tausend und mehr Gesichter hielt er hinter der schwarzwogenden Maske seines Nicht-Gesichts versteckt. So trat er dem Rat der obersten zwölf Priester entgegen, die ihn an den dreimannhohen Steinsäulen des zweiten Steinkreises erwarteten.

Diese klobigen Steinriesen waren wie die nadelschlanken Tropfsteine über die gesamte Fläche mit Runenzeichen bedeckt. Diese Schriftzeichen waren zusammen mit dem Stein, in den sie gehauen waren, die Träger der Schwarzen Magie. In ihnen wohnte eine Kraft, die, richtig angewandt, Berge versetzen und Meere über die Ufer treten lassen konnte.

Wie schwach waren dagegen die Kräfte des Lichtes, zumal es kaum mehr Kundige gab, die mit ihnen umgehen konnten. Die wenigen, die die Weiße Magie noch beherrschten, würden bald vom Orkan der Dunkelmächte hinweggefegt werden.

Parthan, der Oberpriester, der die Turniere in der Ebene der Krieger geleitet hatte, trat vor Drudin hin und wickelte ihn in das Untergewand. Nachdem dies geschehen war, kam Caiphor zu Drudin und legte ihm das Lederzeug an. Auf ihn folgten Ghannel, der ihm das Oberhemd anzog, und Rhongor, der ihm in die Beinkleider half. Donahin, Foghard und Amorat brachten ihm Umhang, Helm und Gesichtsmaske.

Während der zeremoniellen Einkleidung hatte Drudin seinen Weg fortgesetzt und erreichte nun den innersten Steinkreis. Die viermannhohen Steine waren kantig und so dick, dass fünf Priester sie mit ausgestreckten Armen nicht umspannen konnten. Es handelte sich durchwegs um Steine, die vom Himmel gefallen waren. Sie waren härter als das beste Eisen, und dennoch waren auch in sie Runenzeichen geritzt. Jeder Stein war mit Runen so eng beschrieben, dass es keinen Zwischenraum gab. Und auf den aufrecht stehenden Meteorsteinen lagen gleichartige der Länge nach, die sie bedeckten und miteinander verbanden und so den Eindruck von Torbögen erweckten. Auch diese obenauf querliegenden Meteorsteine wiesen Runen auf.

In ihnen wohnte eine Macht, die Drudin geradezu körperlich spürte, als er durch den innersten Ring ins Zentrum von stong-nil-lumen trat. Hier standen noch fünf Dreisteine in hufeisenförmiger Anordnung. Jeder von ihnen maß in der Höhe fünf Mannslängen, und auch sie waren mit Runenzeichen übersät. Die offene Seite des aus Urgestein gebildeten Hufeisens wies nach Süden, in die Richtung, in der die Schattenzone lag. Diese Öffnung war zugleich ein magisches Tor und eine Brücke ins Reich der Finsternis. Dieses steinerne Monument war mehr als nur eine Opferstätte. In seiner Gesamtheit war stong-nil-lumen das wichtigste Instrument der caerischen Dämonenmagie und gleichbedeutend mit dem EMPIR NILLUMEN.

Das EMPIR NILLUMEN war in stong-nil-lumen verewigt. Es war das legendäre Zauberbuch der Schwarzen Magie - in Stein!

In die Steine der drei Ringe und des Hufeisens waren alle magischen Gesetze, sämtliche Zauberformeln und Beschwörungszeichen eingemeißelt, die die Schwarze Magie kannte. Doch ihre Macht offenbarte sich nur dem Eingeweihten, der sie in der richtigen Reihenfolge zu lesen vermochte und die Zusammenhänge verstand.

Das Studium der Runen allein genügte nicht. Viele waren gekommen, um der Macht der Schwarzen Magie teilhaftig zu werden, doch sie waren gescheitert. Entweder waren sie von den dämonischen Mächten, die sie freisetzten, ins Verderben gerissen worden, oder sie hatten sich mit einem Teilwissen begnügt und dieses als der Weisheit letzten Schluss in Umlauf gebracht.

Auf diese Weise waren Abschriften des EMPIR NILLUMEN entstanden, aber sie waren alle verfälscht und unvollständig. Und es waren Abschriften gemacht worden, die noch mehr Fehler aufwiesen, und ein Gebrauch dieser Zauberbücher brachte für die Handhabenden mehr Gefahren als Nutzen.

Es gab nur ein stong-nil-lumen, und es stand schon seit urdenklichen Zeiten. Es war eine Bastion der Dunklen Mächte in der Welt des Lichtes, von der aus sich die Finsternis über diesen Teil der Welt ausbreiten würde.

Den Mittelpunkt von stong-nil-lumen aber bildete ein mächtiger Opferstein, der innerhalb der hufeisenförmig angeordneten Dreisteine stand. Es war ein mächtiger Block mit abgerundeten Kanten und einer glatten Oberfläche, die Vertiefungen und kleine Löcher hatte, die wie Poren von Menschenhaut aussahen. Dieser Stein war von einer Dunkelheit, wie sie nur noch von der Schattenzone selbst übertroffen werden konnte.

Dieser Steinblock war das Herz von stong-nil-lumen.

Drudin bestieg ihn und legte sich darauf. Während sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne in den dicken Eisgebilden spiegelten, die die Runensteine bedeckten, ging Drudin in sich.

Es galt, den letzten Streich gegen die Verbündeten der Lichtwelt einzuleiten. Bis jetzt war alles so gekommen, wie er es mit seinem Dämon geplant hatte. Die sogenannten Verbündeten der Lichtwelt waren in Sicherheit gewiegt worden und glaubten, gegen ein kleines Heer von Caer-Kriegern leichtes Spiel zu haben. Sie hatten das Hochmoor von Dhuannin als Schlachtfeld ebenso gebilligt wie den Sonnenaufgang zur Wintersonnenwende als Zeitpunkt.

Ahnten sie wirklich nicht, dass gerade an diesem Tag die Kräfte des Lichtes denen der Finsternis hoffnungslos unterlegen waren? Wussten sie nicht, was sich seit geraumer Zeit im Hochmoor zutrug?

Ihre Kundschafter mochten ihnen über seltsame Vorgänge berichtet haben, berufene Magier mussten sie gewarnt haben, und doch wollten sie nicht wahrhaben, dass ihre Niederlage schon lange vor der Schlacht besiegelt war. Die Vorzeichen waren untrüglich.

Während Drudin die Kraft aus dem Opferstein in sich aufnahm, starrte er in den sternenklaren Himmel. Dort oben braute sich etwas zusammen, was die Menschen bald zu spüren bekommen würden. Schichten kalter Luft sanken auf die Welt und verdrängten die Wärme, die die Natur in Frühlingsstimmung versetzt hatte. Eine Eiseskälte würde die Lichtwelt heimsuchen und den Boden für die Kräfte der Finsternis vorbereiten. Die Omen standen günstig.

Das Hochmoor von Dhuannin trug die schwarzmagische Saat in sich. Morgen war Wintersonnenwende. Bei Sonnenaufgang würde sich das Schicksal der Lichtwelt erfüllen.

*

Loranas Geschichte

Sie war noch jung und stand erst im Frühling ihres Lebens. Sie lebte an der Seite ihres blinden Ziehvaters, der sie als Neugeborenes aus den Fluten des Flusses Lorana gefischt hatte. Und diesem Umstand verdankte sie ihren Namen. Als Vercin, wie der Name ihres Ziehvaters lautete, sein Augenlicht verlor, da ersetzte sie es ihm. Sie lebte mit ihm in seinem Landschiff, das er an den Ufern der Lorana gebaut hatte für den Fall, dass die Lichtwelt unter dem Einfluss der finsteren Mächte in den Fluten der Meere versinken würde. Vercin glaubte, dass die Lichtwelt bestehen konnte, solange sich die Räder seiner Mühlenarche drehten, die für ihn die Räder der Welt waren.

Lorana war sicher, dass Vercin in seiner Blindheit einen Sinn entwickelte, mit dem er mehr sehen und hören konnte als andere Menschen mit Ohren und Augen. Und so glaubte sie an seine Prophezeiung vom bevorstehenden Untergang der Welt, und sie sah diesen gekommen, als ein Stern vom Himmel auf die Mühlenarche fiel und die Räder des Landschiffs zum Stillstand brachte.

Lorana versank in einen Schlaf, aus dem sie nicht mehr erwachte. Ihr Lebenslicht, das nur so kurz gebrannt hatte, glomm noch, als Mythor sie auf den Rücken seines Einhorns legte und mit ihr in die Richtung von Graf Corians Heerlager ritt. Er verlangte Pandor das Letzte ab, um noch rechtzeitig einen Heilkundigen oder Magier in Graf Corians Diensten zu erreichen, der Lorana hätte retten können. Doch schon auf halbem Wege traf er die Nachhut von Corians Heer und erfuhr, dass dieser mit seinem Gefolge längst am Hochmoor von Dhuannin stand, um dort den Tag der größten Schlacht in der neueren Geschichte der Lichtwelt zu erwarten.

So machte Mythor kehrt, überquerte die Lorana und erreichte den nördlichen Rand des Hochmoors. Und irgendwann zu dieser Zeit musste es geschehen sein, dass das Lebenslicht des Mädchens endgültig erlosch.

Mythor blieb nur noch die traurige Pflicht, Lorana im Moor beizusetzen. Aber bald schon würde ein Funke in ihr eine Flamme entzünden, die kurz und heftig brennen sollte, bevor sie endgültig erlosch.

*

»Leb wohl, Lorana«, war alles, was ihm über die blaugefrorenen Lippen kam. Dabei hatte er die Arme vor der Brust verschränkt, um die klammen Hände in seinen Achselhöhlen zu wärmen. Er beobachtete, wie ihr Körper langsam im Moor versank.

Es war klirrend kalt, sein Körper war wie steif gefroren. Vor Mythor bildeten sich Wolken, als er ausatmete. Er blickte ein letztes Mal zu der Stelle, wo der Körper des toten Mädchens im Moor versunken war, und dabei ging ihm einiges durch den Kopf.

Vercin, der blinde Mautner der Mühlenarche, der Lorana großgezogen hatte, hatte einige Pläne mit ihnen gehabt. Er hatte ihn dazu ausersehen, zusammen mit Lorana ein neues Geschlecht zu begründen, falls die übrige Menschheit mitsamt der Lichtwelt unterging.

Und nun waren Vercins Hoffnungen begraben: die Mühlenarche unter einem glühenden Stein, der vom Himmel gefallen war, Lorana im Moor. Aber es wäre auch so nichts geworden. Mythor dachte nicht daran, für die Zeit nach dem Untergang der Welt vorzubauen, er wollte ihn lieber verhindern.

Und darum musste er auf dem schnellsten Weg zu Graf Corian, dem Heerführer der Verbündeten der Lichtwelt, und ihn warnen.

Mythor hatte jenseits der Yarl-Linie Dinge gesehen, die ihn zutiefst beunruhigten. Er musste sich fragen, ob es ihm zustand, um ein einzelnes Wesen zu trauern, das er dazu noch kaum gekannt hatte, wo so viele Menschenleben - ein Heer von ungefähr fünfzehnhundert Hundertschaften - auf dem Spiel standen. Und dazu noch der Fortbestand der Lichtwelt! Er war recht zuversichtlich, dass Graf Corian auf ihn hören würde, denn dieser fürchtete die Schwarze Magie wie sonst nichts auf dieser Welt. Es kam nur darauf an, ihn rechtzeitig zu erreichen.

Die Sonne versank hinter den aufsteigenden Nebeln, der Himmel war klar. Keine Wolke trübte ihn, aber die sich zusammenballenden Nebel begannen ihn allmählich zu verhüllen. Unter Mythors Schritten knirschte das Eis. Bald würde der Boden hart gefroren sein, die Wasserstellen würden zu blankem Eis werden.

Mythor zog sein Wams fester um den Körper, aber das half kaum gegen die Kälte. Sein Körper war fast schon ohne Gefühl. Gelegentlich wärmte er sich die Hände an seinem Gläsernen Schwert. Den Helm der Gerechten hatte er aufgesetzt, denn auch er bot ihm einen guten Schutz gegen die Kälte.

Gerade als er Pandor erreichte und sich auf seinen Rücken schwang, klang ein langgezogenes Wolfsgeheul durch die Moorlandschaft, das vom trockenen Rascheln kahler Sträucher begleitet wurde. Das konnte nur Hark sein! Aber der Bitterwolf gab auf diese Weise nur Laut, wenn Gefahr im Anzug war.

Caer! dachte Mythor und zückte das Gläserne Schwert, das sich angenehm warm in seiner Hand anfühlte. Er hatte beim Vordringen ins Moor einige Krieger des Feindes gesehen, doch war er einem Kampf mit ihnen ausgewichen.

Hark heulte wieder, und gleich darauf brach er aus den Büschen. Hinter ihm folgten einige Gestalten. Sie waren in Lumpen gekleidet und schwangen Knüppel.

»Pandor!« befahl Mythor und verlagerte sein Gewicht auf dem Rücken des Einhorns. Pandor bäumte sich wiehernd auf und reckte den Verfolgern des Bitterwolfes sein weißes Horn entgegen.

Die zerlumpten Gestalten blieben überrascht stehen, die Knüppel wie zur Abwehr erhoben. Es handelte sich um fünf Männer, und einer war noch ein halbes Kind. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich grenzenloses Staunen, gepaart mit Furcht, ab. Nur der Junge blieb beim Anblick des Einhornreiters fast unbeeindruckt.

»Das ist der Fremde, der die Tote im Moor versenkt hat«, sagte er und wies auf Mythor.

»Warum hast du uns nichts von diesem verhexten Pferd erzählt?« fuhr ihn der bärtige Mann an seiner Seite an, der der Anführer der kleinen Gruppe zu sein schien. »Sicher ist er auch mit dieser zottigen Bestie im Bunde.«

»Es stimmt, dass der Bitterwolf mein Gefährte ist«, sagte Mythor, der etwas Mühe hatte, Pandor zu bändigen. »Warum macht ihr Jagd auf ihn?«

Die Männer funkelten ihn aus ihren Augen feindselig an, sagten jedoch nichts. Der Junge gab ihm die Antwort: »Was für eine Frage! Der Wolf hat ein prächtiges Fell. Es würde meinem Vater oder einem meiner Brüder gut stehen.«

»Das schlagt euch nur aus dem Kopf«, sagte Mythor warnend und stieg vom Einhorn. Er fuhr, an den Bärtigen gewandt, fort: »Ich will die Angelegenheit vergessen, wenn ihr meinen Tieren nicht mehr nachstellt. Ich heiße Mythor und bin ein Kundschafter in Graf Corians Diensten, der das Heer der Verbündeten der Lichtwelt anführt. Und wer seid ihr?«

»Verflucht sollt ihr sein, die ihr im Namen des Lichtes Unheil über friedfertige Menschen bringt!« rief der Bärtige und spuckte aus.

»Vater!« ermahnte ihn der Junge und musste dafür von einem seiner Brüder einen Stoß in den Rücken einstecken. Doch er fuhr respektlos fort: »Ich heiße Bendik und bin Vater Rebels jüngster Sohn. Wir sind Torfstecher, das Moor ist unsere Heimat. Vaters Zorn ist berechtigt, aber ich finde, er entlädt ihn gegen den falschen Mann.«

Bendik bekam diesmal einen Schlag von einem seiner Brüder.

»Vorlauter Bengel, lass Vater reden!« sagte ein anderer. Er war größer und kräftiger als die anderen und hatte ein verwegenes Gesicht. Er reckte Mythor das kantige Kinn entgegen, als er anklagend zu ihm sagte: »Ihr hättet euch einen anderen Platz aussuchen sollen, um euch gegenseitig die Schädel einzuschlagen. Warum tragen die Edelleute ihre Händel immer auf dem Rücken der Ärmsten aus?«

»Du scheinst nicht zu wissen, worum es bei dieser Schlacht geht«, antwortete Mythor. »Ich kann euch nur den Rat geben, das Hochmoor vorübergehend zu räumen. Wenn ihr hierbleibt, bringt ihr euch alle in große Gefahr.«

»Ach wirklich?« rief Rebel abfällig und spuckte wieder aus. »Glauben der kluge Herr, wir würden freiwillig hierbleiben?«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Mythor.

Rebels verkniffener Mund blieb stumm, und als Bendik an seiner Statt antwortete, musste er diesmal keinen Knuff einstecken. Er sagte: »Die Caer haben entlang dem Moor Posten bezogen und wachen darüber, dass es niemand verlässt. Einige von uns haben es versucht und wurden niedergemacht. Jetzt haben die anderen Angst, dass ihnen dasselbe Schicksal blüht. Also harren sie lieber aus und warten, was auf sie zukommt. Auf mich hört ja niemand.«

»Genug! Maul halten!« herrschte Rebel ihn an und sagte dann zu Mythor: »Dich werden sie auch nicht durchlassen. Die Wächter werden dich erschlagen, wenn du ihre Sperre zu durchbrechen versuchst. Ins Moor kommt man leicht, aber zurück führt kein Weg. Ich weiß, warum.«

»Dann nenn mir den Grund!« bat Mythor.

Bendik wurde von seinem Vater durch einen Rippenstoß zum Sprechen aufgefordert. »Im Moor tut sich Unheimliches«, begann der Junge und rollte mit den Augen. »Die Krieger haben überall eigenartige Figuren aufgestellt, die wie solche Vogelscheuchen aussehen, die die Bauern auf ihren Feldern errichten. Nur sind die Moorscheuchen viel abstoßender und viel größer. Mit den Kriegern kamen auch andere, furchterregend anzusehende Männer, die seltsam aufgeputzt und den Moorscheuchen nicht unähnlich sind. Sie brachten schwere Säcke mit sich. Ihr Inhalt sah aus wie Mehl. Aber wer sät denn Mehl aus? Und wozu? Diese Maskierten mit den Helmen aus Knochen verstreuten jedenfalls das Mehl über das ganze Moor, und dabei sangen sie so unheimlich, dass man vom Zuhören eine Gänsehaut bekam. Von uns kann niemand sagen, was das zu bedeuten hat. Und an die Moorscheuchen traut sich keiner heran.«

Bendik bekam von seinem Vater einen Backenstreich und verstummte.

Mythor rief sich wieder ins Gedächtnis, dass die Caer in Vercins Mühle Menschenknochen gemahlen hatten. Viele der Säcke mit dem Knochenmehl waren mit der Mühlenarche vernichtet worden. Aber offenbar hatten die Caer-Priester vorher schon reichlich mahlen lassen. Mythor konnte sich allerdings nicht vorstellen, was mit dieser eigenartigen Aussaat bezweckt wurde. Es konnte nur so sein, dass damit irgendeine magische Handlung vorbereitet wurde.

Aber wenn er die Hintergründe auch nicht durchschaute, so wurde er in seinem Entschluss, Graf Corian dazu zu bringen, die Schlacht abzublasen und an einen anderen Ort zu verlegen, nur noch mehr bekräftigt.

»Ich bin gewillt, dafür zu sorgen, dass die kommende Schlacht nicht im Hochmoor ausgetragen wird«, sagte Mythor zu den Torfstechern. »Aber da müsste ich den Heerführer lange vor Sonnenaufgang erreichen. Und dazu brauche ich eure Hilfe. Wollt ihr mich aus dem Moor führen?«

»Das ist zu gefährlich«, sagte Rebel entschieden und fügte abweisend hinzu: »Außerdem geben wir nichts auf dein Wort. Du willst bloß deine Haut retten. Wir bleiben hier. Sieh selbst zu, wie du zurechtkommst!«

Damit wandte er sich ab. Bendik wollte noch etwas zu Mythor sagen, wurde aber von einem seiner Brüder am Kragen fortgezogen. Wenig später waren die Torfstecher verschwunden. Mythor schwang sich auf Pandors Rücken und ritt in östlicher Richtung los.

Der Nebel hatte sich verdichtet, die Sicht betrug nur noch wenige Schritt. Dazu kam noch, dass das Dämmerlicht des schwindenden Tages allmählich der Nacht zu weichen begann. Mythor hatte geglaubt, dass mit dem Nebel auch wärmere Luft einfallen würde, aber es schien nur noch kälter zu werden.

Handelte es sich hier um einen magischen Nebel der Caer-Priester, mit dem sie allzu Neugierigen den Blick ins Moor verwehren wollten?

Unter Pandors Hufen brach knirschend das Eis. Einmal rutschte das Einhorn aus und wäre fast gestürzt. Plötzlich sah Mythor vor sich im Nebel eine Bewegung, aber bevor er Alton ziehen konnte, meldete sich eine Jungenstimme: »Ich bin es!«

Im selben Moment erkannte Mythor den Sohn des Torfstechers. Bendik hielt Mythor ein Bündel eines zerschlissenen Wollstoffs hin und meinte dazu: »Nimm diesen Umhang, Mythor, bessere Kleidung konnte ich dir leider nicht verschaffen. Ich hoffe, du bist nicht zu stolz, meine Hilfe anzunehmen. Ich bin bereit, dich aus dem Moor zu führen.«

»Wie kommt das?« fragte Mythor, während er sich in den löchrigen Umhang hüllte.

»Ich bin abgehauen, ich musste dich doch warnen«, sagte Bendik grinsend. »Vater Rebel und meine Brüder haben es immer noch auf das Fell deines Wolfes abgesehen, und dein Einhorn käme ihnen auch gelegen. Wenn sie je erfahren, was ich mache, dann setzt es eine gehörige Tracht Prügel. Aber wahrscheinlich gehe ich nicht mehr zurück.« Er sah zu Mythor auf und meinte: »Du steigst besser ab und gehst. Wenn du dich bewegst, frierst du nicht so leicht.«

»Danke für den guten Rat«, sagte Mythor und schwang sich vom Einhorn. »Du hast mir aber noch nicht verraten, welchem Umstand ich deine Unterstützung verdanke.«

»Ich glaube dir und hoffe, dass du etwas tun kannst, um die Schlacht zu verhindern«, meinte Bendik leichthin und hob die Schultern. Aber er wollte über seine Beweggründe offenbar nicht sprechen und fügte schnell hinzu: »So still, dass die Lautlosigkeit einem förmlich in den Ohren weh tut, ist es sonst nie im Moor. Das Moor lebt, aber jetzt ist es wie tot. Diese Kälte mordet das Leben.«

Mythor dachte, dass dafür eher die Schwarze Magie der Caer-Priester verantwortlich zu machen wäre. Aber er sprach seine Gedanken nicht aus, um den Jungen nicht noch mehr zu beunruhigen.

»Hast du sie geliebt?« fragte Bendik unvermittelt. Als Mythor nicht sofort Antwort gab, fuhr er fort: »Ich meine das Mädchen, das du dem Moor übergeben hast. Wir begraben unsere Toten nur in fester Erde. Es sei denn, wir wollen, dass sie zu uns zurückkehren.«

»Hat dieser Glaube eine tiefere Ursache?« fragte Mythor.

»Wusstest du es nicht?« Bendik sah ihn überrascht an. »Das Moor hält die Körper der Verstorbenen frisch. Sie sehen nach vielen Menschenaltern noch so aus wie am Tage ihres Todes. Und wäre es da nicht möglich, dass sie zu uns zurückkehren? Stell dir vor.«

Bendik verstummte, als Mythor ihm ein Zeichen gab.

Er hatte unweit vor sich ein Geräusch gehört. Pandors Flanke begann zu beben, ein untrügliches Zeichen für die Annäherung einer Gefahr. Hark sträubte die Nackenhaare und huschte mit geducktem Kopf lautlos davon.

Mythor merkte, wie Bendik ihn am Umhang zupfte, und folgte ihm mit dem Einhorn hinter einen von Buschwerk verwachsenen Baum. Sie waren kaum in dem Versteck, als aus dem Nebel eine vierköpfige Gruppe von Männern in Rüstungen auftauchte. Es waren Caer-Krieger.

»Da war doch jemand, ich habe es ganz genau gesehen«, behauptete einer der Krieger. Der Nebel war so dicht geworden, dass Mythor sie nur gelegentlich als Schemen , erkennen konnte.

»Du bist einer Täuschung erlegen, Kadron«, sagte ein anderer Krieger. »Die Nebelschwaden gaukeln einem manchmal etwas vor.«

»Ich habe jemanden gesehen«, beharrte der erste.

»Unsinn«, sagte ein dritter. »Unser Sperrgürtel ist so dicht, dass niemand durchkommt. Weder hinaus noch hinein. Wir sind zwanzig Hundertschaften.«

Die Caer-Krieger beabsichtigten offenbar, hier ihr Lager aufzuschlagen, denn sie rührten sich nicht von der Stelle.

»Wir sind stark genug, das Moor gegen kleinere Einheiten abzusichern«, meldete sich der vierte Krieger. »Aber wir sind von einem Heer umzingelt, das die fünfzigfache Stärke haben soll.«

»Das sind Gerüchte, Marlor«, sagte der Krieger, der auch schon Kadron beschwichtigt hatte. »Außerdem kommt Verstärkung. Wir werden den Feinden überlegen sein, auch wenn auf jeden von uns vier Gegner kommen.«

»Das reden uns die Priester ein«, sagte der Krieger, der Marlor hieß. »Aber warum sind unsere Streitkräfte noch nicht eingetroffen? Vor den Toren Darains steht ein riesiges Heer. Warum ist es nicht längst auf dem Schlachtfeld aufmarschiert? Akinlay ist angeblich genommen worden. Warum sind die Krieger, die die Hauptstadt dieses Herzogtums erobert haben, nicht zu uns gestoßen? Warum belagert man Aspira mit einem riesigen Heer, wenn hier die Entscheidungsschlacht stattfinden soll?«

Niemand gab auf diese Fragen Antwort. Mythor vernahm das Geräusch von aufeinanderschlagenden Steinen. Er sah Funken sprühen und dann ein Feuer aufflammen.

»Diese Kälte bringt uns noch um«, sagte einer der Caer-Krieger. »Meine Hände bleiben am Eisen meiner Waffen kleben.«

»Den Verbündeten der Lichtwelt geht es schlimmer, Bonnan«, wurde ihm geantwortet. »Für sie kam der Kälteeinbruch völlig überraschend. Wir wurden wenigstens von unseren Priestern gewarnt.«

»Du gibst zu viel auf die Priester, Calavan«, sagte Bonnan. »Ich traue ihnen nicht, und ich baue nicht auf ihre Magie. Sie verfolgen ihre eigenen Ziele, wir sind ihnen dabei egal. Du glaubst doch nicht, dass sie das tainnianische Festland für unser Volk erobern.«

»Jetzt ist es genug!« rief Galavan zornig. »Wenn ein Priester deine frevlerischen Worte hört, dann wirst du bald so aussehen wie eine dieser Runengabel-Scheuchen.«

Bendik stieß Mythor an, und der nickte wissend. Er erinnerte sich gut an das, was der Junge ihm über die Moorscheuchen erzählt hatte.

»Diese Dinger sind mir selbst unheimlich«, sagte Marlor. »Was stellen sie eigentlich dar?«

»Wenn du es wissen willst, dann frage Langruin.«

»Ich werde mich hüten, das Wort an einen Priester zu.«

Mythor verstand nicht sofort, warum der Krieger so plötzlich verstummte. Aber dann sah er durch den Nebel eine hoch aufgerichtete Gestalt auf der Lichtung auftauchen. Im Schein des aufflammenden Lagerfeuers erkannte er einen Caer-Priester in seinem schwarzen, silberverzierten Mantel mit dem spitzen Knochenhelm. Er trug eine der bekannten roten, mit silbernen Zeichen verzierten Gesichtsmasken. Mythor wusste, dass sich dahinter ein wie mit Glas überzogenes Gesicht verbarg.

Die Caer-Krieger erhoben sich vom Feuer und wichen vor der wie aus dem Nichts aufgetauchten Gestalt zurück.

»Ihr sollt wachen, nicht träumen«, kam es zischend hinter der silbrigroten Maske hervor. »Spürt ihr nicht die Nähe eines Feindes? In eurem Rücken wird ein spitzes Horn zum Todesstoß erhoben.«

»Ich habe gleich gesagt, dass da jemand ist«, rief Kadron.

»An die Waffen, Männer!« befahl Calavan. »Ausschwärmen!«

Bendik hatte die Situation schnell erfasst und zog Mythor mit sich fort. Der Bitterwolf tauchte vor ihnen auf, blickte hechelnd zu seinem Herrn und machte sofort kehrt, um ihnen vorauszueilen. Das Einhorn trabte hinter Mythor her.

Mythor musste sich fragen, wie der Caer-Priester gewusst haben konnte, dass sich ein so seltenes Tier wie ein Einhorn in der Nähe aufhielt. Hatte er sie zuvor insgeheim beobachtet, oder hatte er es mit Hilfe seiner Magie herausgefunden?

»Komm, wir müssen nach links!« rief Bendik verhalten und bog auf einen schmalen Pfad zwischen übermannshohen Sumpfgewächsen ein.

Im Vorbeilaufen stellte Mythor fest, dass die Pflanzen Blüten trugen, die jedoch inzwischen erfroren waren. Aus den Worten der Caer-Krieger ging hervor, dass die Magie ihrer Priester für diese plötzliche Kälte verantwortlich zu machen war. Wenn das stimmte, waren sie viel mächtiger, als Mythor vermutet hatte.

Aber es durfte ihn nicht verwundern. Er war Zeuge geworden, wie Drundyr die Goldene Galeere beschworen hatte, war in dem verwaisten Lockwergen gewesen, das durch Schwarze Magie entvölkert worden war, und er hatte in Thormain erlebt, wie die Macht eines Caer-Priesters Seedrachen dazu brachte, die Flöße mit seinen Kriegern zu ziehen. Aber er hatte auch die Gegenkräfte zur Schwarzen Magie kennengelernt - die Weiße Magie. Diese wohnte schließlich auch seinem Gläsernen Schwert Alton und dem Helm der Gerechten inne.

»Ein Licht!« hörte er einen Caer-Krieger links von sich rufen. Mythor merkte zu spät, dass das verräterische Leuchten von seinem Gläsernen Schwert kam, das er gezückt hatte.

Ein Schatten tauchte aus dem Nebel auf. Etwas schwirrte durch die Luft auf Mythor zu. Es war die schwere, dornenbesetzte Kugel eines Morgensterns. Mythor versuchte, der tödlichen Waffe durch einen Sprung auszuweichen, doch wusste er, dass er nicht rechtzeitig genug handelte.

Da schoss ein zweiter, langgestreckter Schatten durch die Luft. Es war ein zottiger, tierischer Körper - Hark. Der Bitterwolf verbiss sich im Waffenarm des Caer-Kriegers und brachte so die Kugel des Morgensterns aus der Flugrichtung. Das tödliche Geschoß fuhr knapp an Mythors Helm vorbei.

Hark hatte den Gegner zu Boden gerungen und biss nach ihm. Ein gurgelnder Schrei klang schaurig durch das neblige Moor. Der Bitterwolf ließ von seinem Opfer ab und schoss auf Mythor zu.

»Wir müssen tiefer ins Moor«, sagte Bendik keuchend, der so rasch lief, dass Mythor ihm kaum folgen konnte.

Der Junge schlug einen Haken nach rechts. Mythor folgte ihm einige Schritte. Hinter ihm wieherte Pandor, und Hark stieß ein klagendes Heulen aus. Als Mythor sich umdrehte, sah er, dass die Tiere zurückgefallen waren, und er blieb stehen.

»Bendik!« rief er in den Nebel. »Meine Tiere folgen mir nicht ins Moor. Wir können diesen Weg nicht gehen.«

»Ich.«, hörte Mythor Bendik sagen, dann brachte ihn ein dumpfer Schlag zum Verstummen. Ein Schmerzensschrei folgte.

Mythor lief in die Richtung, aus der die Kampfgeräusche kamen. Nach einigen Schritten sah er den Schemen zweier miteinander ringender Gestalten. Als er sie erreichte, hatte der Caer-Krieger gerade die Oberhand gewonnen und setzte zum Todesstoß gegen den benommen am Boden liegenden Bendik an. Mythor sprang dem Caer auf den Rücken und riss ihn zu Boden. Als er den Gegner unter sich hatte, schlug er mit dem Schwertknauf auf ihn ein. Ohne einen Laut von sich zu geben, sank der Krieger in sich zusammen.

Mythor wandte sich dem Jungen zu, der gerade torkelnd auf die Beine kam.

»Alles in Ordnung?« fragte Mythor und stützte ihn.

»Ja«, sagte Bendik und schüttelte heftig den Kopf. »Der Caer hat mich nur mit der Breitseite seiner Klinge auf den Hinterkopf getroffen. Aber was ist mit deinen Tieren?«

»Es scheint, als würden sie sich sträuben, tiefer in den Einflussbereich der Schwarzen Magie vorzudringen«, sagte Mythor. »Wir müssen sehen, dass wir so rasch wie möglich das Moor verlassen.«

Bendik nickte. »Früher oder später müssen wir es doch versuchen. Warum also nicht gleich?«

»Aber Vorsicht«, ermahnte Mythor. »Wir haben es zumindest noch mit zwei Kriegern und dem Dämonenpriester zu tun.«

Sie gingen den Weg zurück und stießen zu Pandor und Hark. Das weiße Horn Pandors hatte eine blutige Spitze. Auf dem Boden lag die gekrümmte, leblose Gestalt eines Caer-Kriegers.

»Bleibt nur noch ein Gegner«, berichtigte Mythor.

Bendik ging wieder voran. Gelegentlich hielt er an, um auf Geräusche zu lauern. Aber über das Moor hatte sich eine unheimliche Stille gesenkt. Längst war die Nacht hereingebrochen, doch schien der Nebel schwach von sich selbst aus zu leuchten. Allerdings trug dieses Leuchten nicht zu einer besseren Sicht bei. Es blendete höchstens.

»Bist du sicher, dass du den Weg kennst, Bendik?« erkundigte sich Mythor. Er hielt das Gläserne Schwert gesenkt, damit sein schwacher Schein ihn nicht verriet. Doch im Augenblick war Alton erloschen. Es würde erst wieder glühen, wenn…

Etwas fuhr mit schlagenden Schwingen über Mythor hinweg. Er hörte das Geräusch und spürte den Luftzug des Flügelschlags. Als er hochblickte, erkannte er seinen Schneefalken, der in einer weiten Schleife dem Geäst eines knorrigen Baumes auswich.

Und da entdeckte Mythor den Krieger im Geäst. Er breitete die Arme aus, in jeder Hand hielt er ein Kurzschwert und zielte mit den Klingen auf Mythor. Er stieß sich mit den Beinen kraftvoll ab und sprang.

Mythor wich zur Seite aus und streckte dem Angreifer sein Gläsernes Schwert entgegen. Die Wucht des aufprallenden Körpers schleuderte ihm den Arm zurück, und seine Schultern durchzuckte ein flammender Schmerz. Es riss ihn von den Beinen, und er fiel auf den Rücken. Wie aus weiter Ferne vernahm er den Todesschrei des Kriegers. Mythor musste beide Hände zu Hilfe nehmen, um Alton freizubekommen.

»Da vorne war ein Schatten«, meldete Bendik. »Das wird der fliehende Dämonenpriester sein.«

»Dann sind wir ihn wenigstens los«, meinte Mythor erleichtert. »Wie weit ist es noch bis zum Ende des Moores?«

»Wir haben es gleich geschafft«, sagte Bendik.

Irgendwo vor ihnen erklangen Schritte. Waffen klirrten, und dann geisterte eine zischende, unmenschlich klingende Stimme durch den Nebel: »Eindringlinge, ihr dürft sie nicht entkommen lassen. Durchsucht jeden Fußbreit im Moor. Bringt sie mir tot oder lebendig, aber lasst sie nicht entkommen!«

Die Geräusche näherten sich von verschiedenen Seiten.

Bald darauf tauchte im Nebel der blakende Schein von Fackeln auf.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, durch die Reihen der Caer zu brechen«, stellte Mythor leise fest. Er legte dem Jungen die Hand auf die Schulter und erläuterte ihm seinen Plan: »Ich werde Pandor und Hark vorausschicken, damit sie die Krieger ablenken. Auf mein Zeichen brechen wir dann durch die Lücke.«

Bendik hob ein Kurzschwert, das er einem Caer abgenommen hatte, und meinte: »Wenn es sein muss, werde ich mir den Weg freikämpfen.«

»Besser nicht!« riet Mythor. Er wandte sich dem Einhorn und dem Bitterwolf zu, tätschelte ersterem die Flanke und griff dem anderen in den Nackenpelz, und dann raunte er: »Pandor! Hark!« Er gab den Tieren einen Klaps.

Das Einhorn und der Bitterwolf setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Sie preschten Seite an Seite los und wurden gleich darauf vom Nebel verschluckt.

»Was ist das?« hörte Mythor eine Stimme rufen. »Achtung! Die Eindringlinge versuchen einen Durchbruch!«

»Und jetzt wir«, sagte Mythor zu Bendik und rannte los. »Bleib dicht bei mir, damit wir uns nicht aus den Augen verlieren!«

Irgendwo vor ihnen erklang das wütende Knurren des Bitterwolfes. Jemand schrie vor Schmerz. Pandors Hufgetrappel hallte laut durch die Nacht. Wieder ein Schrei, ein Wiehern. Waffen klirrten.

»Hierher!«

Trampelnde Schritte durchdrangen die Nacht, ein schwerer Körper krachte auf Eis und ließ es bersten. Mythor bewegte sich bei aller Schnelligkeit so leichtfüßig und vorsichtig wie nur möglich weiter.

»He, Kamerad, hilf mir. Ich bin eingebrochen!«

Mythor sprang über den Caer hinweg, dessen Körper halb durch das aufgebrochene Eis ragte. Er schlug heftig um sich und versuchte, mit dem Schwert nach Bendik zu angeln, als er die beiden als seine Feinde erkannte. Aber der Junge wehrte den verzweifelten Angriff geschickt mit seinem Kurzschwert ab.

»Da sind sie!« schrie der Eingebrochene. »Hierher! Ich habe sie!«

Aber Mythor und Bendik hatten ihn bereits weit hinter sich gelassen.

Auf einmal lichtete sich der Nebel. Die Krüppelsträucher verschwanden, der Boden wurde ebener. Vor ihnen tauchte ein dunkler Wall auf, der sich als Wald aus immergrünen Bäumen entpuppte.

Und zwischen den Bäumen stand das Einhorn und scharrte ungeduldig mit dem Huf. Von links hechelte der Bitterwolf heran.

»Wir haben das Moor verlassen«, sagte Bendik keuchend. »Der Nebel ist hier wie abgeschnitten. Jetzt haben wir von den Caer nichts mehr zu befürchten.«

»Nun gilt es, auf dem schnellsten Weg zu Graf Corians Lager zu gelangen, damit er rechtzeitig gewarnt werden kann«, sagte Mythor. Er blickte Bendik an. »Es wäre sehr gefährlich für dich, ins Moor zurückzukehren.«

»Daran habe ich sowieso nicht gedacht«, sagte Bendik. »Ich bleibe an deiner Seite, Mythor.«

*

Ärnd-Kerrong

Vergehen und Werden, das ist der Lauf der Welt.

Völker gehen, andere kommen. Kulturen vergehen, neue werden auf ihren Ruinen erbaut. Die Welt bleibt die gleiche. Es bleibt immer etwas zurück. Keine neue Zeit ist wirklich neu, denn sie trägt immer die Spuren der Vergangenheit in sich. Neue Werte werden auf den alten aufgebaut. Das Alte, Sterbende trägt das Neue bereits in sich, und das Neue, Werdende kann das Alte nicht verleugnen.

Die Frage nach dem, was am Anfang der Welt gestanden hat, das Gute oder das Böse, Licht oder Schatten, wird wohl immer unbeantwortet bleiben.

Ärnd-Kerrong hat sich solche Fragen nie gestellt. Er wurde in eine Zeit geboren, da die großen Schlachten geschlagen waren. Der Kampf zwischen Licht und Schatten war längst nicht entschieden, aber die Kräfte auf beiden Seiten hatten sich erschöpft. Sie mussten sich sammeln, um erneut den Kampf um die Vorherrschaft antreten zu können. Und in dieser Ruhepause entstand eine glaubenslose Kultur. Es wurden Menschen in eine Welt geboren, die den Atem anhielt, in eine Welt mit einem zernarbten Gesicht.

Das Volk, von dem hier die Rede ist und dem Ärnd-Kerrong angehörte, lebt in keiner Legende weiter. Ärnd-Kerrongs Name ist weder mit Flamme noch mit Schwert oder Blut ins Buch der Welt geschrieben worden. Er ist gestorben, wie er gelebt hat. Er war ein Meuchelmörder, Dieb und Intrigant.

Durch den hinterrücks geführten Dolch war er zum Schwertwächter König Rangams geworden. Durch Intrigen hatte er sich seine Stellung bewahrt. Und durch den Diebstahl des Schwertes, das er hätte bewachen sollen, war er zum Dieb geworden. Er floh und wurde gejagt, von König Rangams Getreuen bis zum Großen Moor gejagt und in dieses hinein.

Ärnd-Kerrong war von dort nicht wiedergekehrt. Das Moor hatte ihn sich geholt, und dort ruhte er noch heute.

Und noch hielt das Moor ihn fest...

*

»Es ist eine Schinderei«, sagte Befor mit steifgefrorenen Lippen und schlug sich dabei die Arme um den Körper. »Ich bin im Tal der Lorana aufgewachsen, aber so eine Kälte habe ich in vierzig Wintern noch nicht erlebt. Ja, die edlen Herren, die uns in diese Schlacht führen, die haben es gut. Die laben ihre Kehlen mit heißem Wein, wärmen sich an Lagerfeuern oder an Weibern. Und wir, die wir unsere Köpfe hinhalten müssen, haben keine Möglichkeit, uns gegen diese Kälte zu schützen.«

Befor zog die Pferdedecke fester um sich, trat mit den Füßen auf der Stelle und ging dann im Kreis immer um seinen schweigsamen Kameraden herum, der zusammengekauert dahockte. Er hatte sich in seinen ledernen Umhang gewickelt und seinen Kopf so mit einem wollenen Tuch vermummt, dass nur die blaugefrorene Nase hervor sah.

»Wozu überhaupt Wachposten?« schimpfte Befor und entließ mit jedem Wort eine dichte Atemwolke. Er blickte hoch und sah durch die Kronen der immergrünen Bäume ein Stück des mondhellen Himmels. Vollmond am Vorabend der Wintersonnenwende. Er schüttelte den Kopf und setzte seinen Marsch im Kreise fort. »Die Caer greifen bestimmt nicht an«, sagte er. »Die wagen sich nicht auf die östliche Seite des Moores. Wozu also Wachen?«

Er blickte herausfordernd zu dem anderen Wachposten, aber der rührte sich nicht.

»Pass auf, dass du nicht einschläfst«, riet er ihm. »Ich bin sonst auch nicht sehr gesprächig, aber ich rede, um mich wach zu halten. Dabei bin ich hundemüde. Den ganzen Tag über marschieren und dann noch Wache halten. Ich frage mich, wozu das gut sein soll.«

Er blieb kurz stehen, sah auf seinen schweigsamen Kameraden hinunter und ging dann weiter mit trippelnden Schritten um ihn herum. Dabei ließ er ihn nicht aus den Augen.

»Du bist kein Nordländer«, stellte er fest. »Du stammst weder aus Tainnia noch aus Dandamar. Du kommst aus dem Süden, habe ich recht? Aus dem südlichen Salamos, jenseits der Wüste. Das erkenne ich an deinem seltsamen Ledergewand. Felle sind gut gegen die Kälte, aber blankes Leder nützt überhaupt nichts. Kannst du mir etwas über Sarphand erzählen? Ich war nie dort. Es heißt, dass die Leute dort unten ihren eigenen Krieg gegen die Dunklen Mächte führen. Wie kommt es, dass du dich an unserem Feldzug gegen die Caer beteiligst?«

Befor bekam keine Antwort. »He, Kamerad, nicht einschlafen!« rief er ihm zu. »Wenn du dich nicht bewegst, dann dringt dir die Kälte in die Knochen und macht dich ganz steif. Ich bin zum Umfallen müde, aber...«

Befor verstummte. Der Söldner, der offenbar aus dem südlichsten Salamos stammte und den es aus unerfindlichen Gründen zu Graf Corians Heer verschlagen hatte, schien tatsächlich eingeschlafen zu sein. Befor ging zu ihm und stieß ihn an. »Du, aufwachen!«

Als sich der Söldner noch immer nicht rührte, stieß er ihn neuerlich an, diesmal etwas fester. Die zusammengekauerte Gestalt des Söldners neigte sich zur Seite und kippte um.

»Bei Villia!« stieß Befor aus. Der Mann war tatsächlich erfroren. »Ich habe ihn gewarnt, aber.« Befor hob die Schultern. »Du wirst es mir verzeihen, Kamerad, aber Tote frieren ohnehin nicht. Mich dagegen werden deine Kleider wärmen.«

Befor entledigte die steife Gestalt des Lederumhangs. Dann zog er dem Steifgefrorenen die Pelzstiefel von den Füßen und nahm ihm letztlich noch die Handschuhe ab. »Jetzt kann ich wenigstens wieder mein Schwert halten«, sagte Befor, nachdem er in die Stiefel geschlüpft war und sich die Handschuhe übergestreift hatte. Den Lederumhang zog er sich über die Schulter und warf dann die Pferdedecke darüber.

Er war gerade damit fertig, als er aus Richtung des Moores Geräusche hörte. Sofort vergaß er die Kälte und wurde sich seiner Aufgabe als Wache bewusst. Er durfte niemanden an sich vorbeilassen, der das Losungswort nicht kannte.

»Halt! Im Namen der Lichtwelt, gebt euch zu erkennen!« rief er in den vom fahlen Mondlicht seltsam erhellten Wald. Die Bäume warfen unheimliche Schatten, die alle zu gespenstischem Leben zu erwachen schienen.

»Im Namen der Lichtwelt!« rief Befor wieder. Er hielt sein Schwert in der einen und hatte die Lanze des toten Söldners in die andere Hand genommen.

»Wir sind Freunde«, erscholl eine männliche Stimme aus dem Wald. Gleich darauf tauchte ein Reiter auf, neben ihm ein Begleiter zu Fuß. Aber da war noch jemand, der geduckt schlich und einen langgestreckten Körper hatte. Der Reiter hob eine Hand zum Gruß und fuhr fort: »Ich bin Mythor und habe im Auftrag von Graf Corian das Feindgebiet ausgekundschaftet. Ich habe wichtige Nachrichten für den Heerführer der Lichtwelt. Bring mich sofort zu ihm!«

»Nenn mir zuerst die Losung!« verlangte Befor.

Als der Reiter hinter einer Buschgruppe hervorkam, verschlug es Befor die Sprache. Jetzt erst erkannte er, dass er kein normales Pferd ritt, sondern eines mit einem unterarmlangen geraden Horn auf der Stirn, ein Einhorn!

»Ich kenne die Losung nicht«, sagte Mythor, in dessen Begleitung sich ein junger, in Lumpen gehüllter Bursche und ein Wolf befanden. »Aber ich sollte dir kein Unbekannter sein. Graf Corian wird Anweisung gegeben haben, mich passieren zu lassen.«

»Halt!« rief Befor unsicher und hielt dem Einhornreiter die Lanze hin. »Ich habe von einem gehört, der ein Einhorn reitet. Aber niemand hat mir aufgetragen, diesen durchzulassen.«

Mythor beugte sich zu dem Wachposten hinunter und sagte freundschaftlich: »Was ich zu melden habe, das ist ungemein wichtig, Kamerad. Ich muss Graf Corian Bericht erstatten, noch ehe der Sand durchs Stundenglas geronnen ist. Bring mich also zu deinem Vorgesetzten.«

Befor wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Er dachte an Graf Codgin, der ausgesandt worden war, den Caer die Kriegserklärung der Verbündeten der Lichtwelt zu überbringen. Der Graf von Nerchond war tags zuvor wie von Dämonen gehetzt ins Heerlager eingeritten, und auf ihm lag der Fluch einer schändlichen Tat. Er hatte Herzog Murdon von Caer auf dem Gewissen, den Mann, dem er die Kriegserklärung hätte überbringen sollen. Und dem alternden Grafen haftete noch ein anderer Makel an: der der Besessenheit.

»Ich muss dich Gorelle übergeben«, sagte Befor und war erleichtert, dass ihm diese Lösung eingefallen war. »Das ist der Magier aus der Grafschaft Arlond, der unsere Truppe betreut. Er soll entscheiden.«

»Einverstanden«, sagte Mythor. »Führe mich diesem Magier vor! Das dürfte unter diesen Umständen der rascheste Weg sein, um zu Graf Corian zu gelangen. Für meinen Begleiter verbürge ich mich. Er heißt Bendik und hat mich durch das Moor geführt.«

Befor dachte daran, den Einhornreiter um seine Waffen zu bitten, wagte es dann aber doch nicht. Wenn der andere beabsichtigte, ihn niederzuschlagen, hätte er es längst getan. Er sah ganz so aus, als könne er sich auch gegen mehr als einen einzelnen Gegner durchsetzen.

»Folge mir!« sagte Befor. Als er sah, wie Mythor das Einhorn vor dem toten Söldner zügelte, sagte er: »Er ist einfach erfroren. Es werden noch mehr am Morgen nicht mehr aufstehen, die sich abends zum Schlafen gelegt haben.«

Mythor sagte nichts. Sein Wolf verschwand im Unterholz, während er mit seinem jugendlichen Begleiter dem Wachposten folgte.

Schon nach kurzer Zeit erreichten sie das Lager. Die Krieger und Söldner lagen oder saßen dicht gedrängt beisammen. Sie hüllten sich gruppenweise in Decken oder Zeltplanen, und viele von ihnen schützten sich mit Satteldecken gegen die Kälte. Nirgendwo brannte ein Lagerfeuer.

»Halt! Wer da?« fragte eine raue Stimme.

»Das Licht der Welt wird ewig leuchten«, sagte Befor das Losungswort. Dann machte er dem anderen Wachposten klar, wen er bei sich hatte.

»Mythor?« fragte der Wachposten, der sie aufgehalten hatte. »Den Namen kenne ich. Gorelle hat uns gewarnt, dass der Einhornreiter versuchen könnte, durch unsere Linien zu schlüpfen.«

»Was soll das!« rief Mythor zornig. »Ich bin im Auftrag von Graf Corian unterwegs.«

»Das kannst du unserem Magier erzählen«, sagte der Wachposten. Einige Krieger hatten sich herangedrängt, die um Mythor und Bendik einen Kreis bildeten. »Mach keine Dummheiten und folge uns zu seinem Zelt! Es ist nicht weit.«

Befor kehrte wieder auf seinen Posten zurück. Mythor und Bendik wurden von den Soldaten in die Mitte genommen und abgeführt. Die Krieger lagen hier so dicht beisammen, dass es recht mühevoll war, sich in der Dunkelheit einen Weg durch ihre Reihen zu suchen. Mythor hörte, wie sie sich murmelnd unterhielten. Vermutlich hielten sie sich künstlich wach, weil sie Angst hatten, einzuschlafen und nicht mehr aufzuwachen. Sie hatten sich in den Wald zurückgezogen, weil sie hier Schutz vor der Kälte zu finden hofften. Aber hier war es nicht wärmer als im Moor oder im freien Gelände. Diese Kälte, diese magische Kälte, war überall gleich stark zu spüren.

Die Reihen der Krieger lichteten sich erst, als sie das andere Ende des Waldes erreichten. Hier standen einige Zelte, die den Edelleuten und Offizieren vorbehalten waren. Ein Zelt war höher als die anderen und stach auch durch die fremdartigen Zeichen, die auf die Lederplane gemalt waren, besonders hervor. Während aus den anderen Zelten Gegröle und Kichern kamen, lag das Magierzelt in einer Oase der Stille.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Bendik«, sagte Mythor zu dem Jungen, der neben Pandor ging, als er seine Beklemmung merkte. »Wir haben nichts zu befürchten.«

Der Eingang des Magierzeltes tat sich auf, und eine massige Gestalt erschien darin. Sie trug einen hohen Spitzhut mit schmaler, weicher Krempe. Der kegelförmige Hut wies eine Vielzahl magischer Zeichen auf, die, wie Mythor aus Erfahrung wusste, dem Kenner Einblick in das Wirken des Trägers gaben. Für ihn waren diese Symbole jedoch nichtssagend.

Der Magier, der vor ihm stand, erinnerte ihn sofort an den eitlen Erzmagier Vassander, obwohl Gorelle keine Ähnlichkeit mit ihm hatte. Der Magier aus Arlond war schwergewichtig, hatte ein feistes Gesicht und fleischige Hände. Der versteifte Umhang, der ebenfalls durch magische Zeichen verziert war, ließ ihn nur noch unförmiger erscheinen. Wenn Gorelle auch von ganz anderer Erscheinung war, war er ebenso modisch und geckenhaft gekleidet wie Vassander und darum in gewisser Weise ein Abbild von ihm. Auch an Gorelle war alles gezierte Eitelkeit.

»Was stört ihr meine Ruhe?« sagte Gorelle näselnd, und dabei sah er Mythor kurz an. Er ließ seine Augen jedoch schnell weiterwandern und starrte auf Pandors weißes Horn.

Der Wachposten, der Mythor begleitet hatte, erstattete Bericht und wurde, kaum dass er ausgesprochen hatte, mit einer herrischen Handbewegung von Gorelle verscheucht. Nachdem sich der Wachposten mit den anderen Kriegern bis zum Rand des Zeltlagers zurückgezogen hatte, sagte Gorelle zu Mythor: »Steig ab und komm in mein Zelt! Ich möchte hören, was du zu berichten hast.«

»Dafür reicht die Zeit nicht«, sagte Mythor. »Ich muss sofort zu Graf Corian, damit er rechtzeitig erfährt, welche Vorbereitungen die Dämonenpriester der Caer treffen. Die Caer wollen die Entscheidung nicht im Kampf suchen, sondern sie mit Hilfe von Schwarzer Magie herbeiführen. Corian muss dagegen unbedingt etwas tun.«

»Und was soll er tun?« erkundigte sich Gorelle näselnd, ohne den Blick von Pandors Horn zu lassen.

»Graf Corian ist der Feldherr, er wird es selbst wissen«, sagte Mythor ausweichend. »Aber er muss schnellstens erfahren, was gespielt wird. Darum bitte ich dich um einen Passierschein und eine Eskorte, die mich sicher zu ihm geleitet.«

»Du warst also in der Nähe von Dämonenpriestern«, sagte der Magier von Arlond, als habe er Mythors letzte Worte gar nicht gehört. »So muss es doch sein, andernfalls wüsstest du nichts über ihre Machenschaften. Wie nahe bist du ihnen gekommen?«

»Ich habe jedenfalls genug gesehen, um mir eine umfassende Meinung bilden zu können«, antwortete Mythor ungehalten. »Aber hörst du mir überhaupt zu? Ich habe es eilig, Gorelle!«

»So viel Zeit hast du noch, um mir Rede und Antwort zu stehen«, sagte der Magier. Jetzt richtete er seine Augen auf Mythor. »Warst du den Dämonenpriestern so nahe, dass sie Einfluss auf dich nehmen konnten?«

»Worauf willst du hinaus?« fragte Mythor zornig zurück. »Weisen mich mein Reittier und meine Ausrüstung nicht eindeutig als Graf Corians Kundschafter aus? Ich sollte dir kein Unbekannter sein.«

»Es stimmt, ich habe viel von dir gehört«, bestätigte Gorelle.

»Ich kenne auch deine Mission. Aber das genügt mir nicht. Graf Codgin Poly Nerchond war mir sogar persönlich bekannt, und doch war er nicht mehr der, für den er sich ausgab.«

»Ich war dabei, als er dem Herzog der Caer den Dolchstoß versetzte«, sagte Mythor. »Er hat die Tat nicht von sich aus begangen, sondern stand dabei unter dem Einfluss der Schwarzen Magie. Graf Codgin war besessen; die Caer-Priester haben ihn für ihre dunklen Zwecke missbraucht. Es sollte allen eine Warnung sein, denn diese Machenschaft zeigt deutlich, wozu die Dämonenpriester fähig sind.«

»Eben«, stimmte Gorelle zu. »Aber was mit Graf Codgin geschehen ist, könnte auch auf dich zutreffen. Ich will nicht bezweifeln, dass du wirklich Mythor und Graf Corians Kundschafter bist. Aber wer kann sagen, ob du nicht wie Graf Codgin von den Caer-Priestern schwarzmagisch beeinflusst bist? Dein Wort allein genügt mir nicht. Ich muss mich selbst davon überzeugen.«

»Und wie denkst du dir das?« fragte Mythor.

»Wenn du ein reines Gewissen hast, dann steig ab und komm in mein Zelt«, verlangte Gorelle. »Ich werde dich einer Dämonenprobe unterziehen. Dabei wird sich herausstellen, ob du noch auf der Seite des Lichtes stehst oder ein Sklave der Dämonen bist.«

»Dafür reicht die Zeit nicht«, knurrte Mythor.

Er bezweifelte, dass der Magier ein gerechtes Urteil über ihn fällen würde, sondern war vielmehr überzeugt, dass er irgendetwas gegen ihn im Schilde führe. Darum entschloss er sich zum Handeln.

»Bendik!« rief er und wies vor sich auf Pandors Rücken. Der Junge verstand sofort und sprang auf. Als er auf Pandor zu sitzen kam, durchlief das Einhorn ein leichtes Zittern. Mythor befürchtete schon, dass das Tier wegen der ungewohnten Last auch ihn abwerfen könne. Doch Pandor beruhigte sich wieder.

»Wenn du dich der Probe nicht unterziehst, gibst du dich als Besessener zu erkennen!« zeterte Gorelle.

»Zu den Schatten mit dir, du Scharlatan!« rief Mythor zornig und drückte dem Einhorn die Fersen in die Weichen. Bendik klammerte sich an der Mähne des Einhorns fest, als es aus dem Stand zum Sprung ansetzte.

Der Magier brachte sich durch einen Satz in Sicherheit.

Dabei rief er verzweifelt: »Wachen! Wachen, zu Hilfe! Der Einhornreiter ist besessen. Er steht im Dienst der dämonischen Mächte. Ergreift ihn! Nehmt ihn gefangen! Er darf nicht entkommen.«

Die letzten Worte hörte Mythor nur noch aus der Ferne, denn Pandor hatte ihn mit Bendik bereits außerhalb des Lagers gebracht. Als Mythor zurückblickte, sah er, dass das Geschrei des Magiers das Zeltlager in Aufruhr versetzt hatte. Das Wiehern von Pferden vermischte sich mit dem Fluchen der aus dem Schlaf Gerissenen.

Einige Bogenschützen gingen vor den Zelten in Stellung, und Mythor beugte sich weit nach vorne. Aber diese Vorsichtsmaßnahme war überflüssig, denn es wurde kein Pfeil von der Sehne gelassen. Mythor wandte sich im Reiten um, damit er den Grund für das Zögern der Bogenschützen herausfinden konnte. Da sah er im hellen Schein des vollen Mondes einen langgestreckten Schatten entlang dem Zeltlager huschen. Mythor lächelte. Guter Hark! Der Bitterwolf war wie ein Wirbelwind durch die Reihen der Bogenschützen gefegt und hatte sie zu Tode erschreckt. Jetzt schlug Hark einen Haken und folgte dem Einhorn.

An die zwanzig Reiter tauchten am Waldrand auf und machten sich an die Verfolgung. Hark schloss zu Pandor auf, und als Mythor hochblickte, entdeckte er den Schneefalken über sich in ruhigem Flug. Er drehte sich nach den Verfolgern um und stellte fest, dass sie immer weiter zurückfielen. Pandor war schneller als jedes Pferd, obwohl er die doppelte Last zu tragen hatte.

»Da ist schon wieder ein Heerlager!« rief Bendik. Er war tief über den Hals des Einhorns gebeugt, um sich gegen die schneidend kalte Luft, die ihnen entgegenschlug, zu schützen.

»Wir reiten mitten hindurch«, sagte Mythor. »Wir kennen jetzt die Losung.«

Drei Wachposten, die über ihrer Kriegerrüstung dicke Felle trugen, stellten sich ihnen in den Weg.

»Das Licht der Welt wird ewig leuchten!« rief Mythor ihnen im Vorbeireden zu. »Wo finde ich Graf Corian?«

Er sah einen der Wachposten in die Richtung deuten, in die er ritt, quer durch das Lager hindurch. Auch hier drängten sich die Krieger dicht zusammen und suchten vor der beißenden Kälte Schutz unter allem, was irgendwie wärmte. Mythor musste wieder die Losung rufen, als am anderen Ende des Heerlagers einige Krieger mit aufgepflanzten Lanzen auftauchten. Sie ließen sie passieren.

Links tauchte ein Wald auf, und Mythor wich ihm nach rechts aus. Dabei kamen sie ziemlich nahe an das Nebelfeld, das das Hochmoor von Dhuannin einhüllte. Mythor musste sich wieder fragen, welche Gefahren dort auf die Krieger der Lichtwelt warteten. Jedenfalls kam die wirkliche Bedrohung nicht von den paar Hundertschaften von Caer-Kriegern.

Nachdem sie die Ausläufer des Waldes erreicht hatten, hielt sich Mythor weiter links. Hinter einem Hügel tauchte eine Wagenkolonne auf, die sich quer über das flache Heideland erstreckte. Die Pferde waren ausgespannt und in einer Senke zusammengetrieben. Keine Menschenseele war zu sehen. Als sie jedoch auf Rufweite herangekommen waren, sprangen einige Krieger von den Wagen und bedrohten sie mit vorgehaltenen Lanzen und gespannten Armbrüsten.

Mythor rief ihnen entgegen: »Das Licht der Welt wird ewig leuchten! Ich habe wichtige Nachrichten für Graf Corian. Wo ist sein Lager?«

»Am Ende des Trosses steht der Schandpfahl!« rief einer der Wachposten, aber seine Stimme verlor sich in der Ferne, als Mythor mit Pandor abschwenkte und entlang der Wagenkolonne ritt. Ein anderer Posten in der Reihe schloss an: »Keine fünf Steinwürfe hinter dem Schandpfahl!«

Mythor war zufrieden. Jetzt war es nicht mehr weit. Er würde Graf Corian noch rechtzeitig erreichen, um ihn dazu zu veranlassen, die Schlacht abzublasen. Sie durfte nicht im Hochmoor von Dhuannin geschlagen werden und schon gar nicht zur Wintersonnenwende.

Sie erreichten das Ende der Wagenkolonne. Bendik wies nach rechts. Mythor hob den Kopf und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die gezeigte Richtung. Der eisige Luftzug brachte seine Augen zum Tränen, und so erkannte er nur verschwommen den gabelförmigen Pfahl, der von der Kuppe eines Hügels aufragte. Daran hing der leblose Körper eines Menschen, und er war mit Dutzenden von Pfeilen gespickt.

Mythor ließ Pandor näher heranreiten, um erkennen zu können, wer der Bedauernswerte war, der auf so unwürdige Weise einen vielfachen gefiederten Tod gestorben war. Er hatte eine Ahnung, und sie wurde bestätigt, als er an dem Schandpfahl vorbeiritt. Bei dem Hingerichteten handelte es sich um keinen anderen als um Graf Codgin Poly Nerchond. Bendik würgte bei seinem Anblick.

Vor ihnen lag das große Heerlager. Es erstreckte sich bis weit in die Ebene hinein. Hier brannten viele Lagerfeuer. Es herrschte ein geschäftiges Treiben, niemand schien an Schlaf zu denken.

Was für ein gewaltiges Heer! In diesem Lager mochten hundert oder zweihundert Hundertschaften zusammen gezogen sein. Und doch war dies nur ein Teil der Streitmacht, die gegen die Caer aufgeboten wurde. Entlang dem Hochmoor waren noch zehnmal so viele Krieger in Stellung gegangen. Krieger aus allen Ländern der Lichtwelt, aus Ugalien, dem wilden Karsh-Land, dem nördlichen Salamos. Söldner aus den weiten Steppen Dandamars; Flüchtlinge aus den tainnianischen Herzogtümern Akinlay, Nugamor und Darain; Bauern, Handwerker, Edelleute und Abenteurer - sie alle hatten sich gegen die Macht der Caer verbündet. Noch nie in der neueren Geschichte der nördlichen Lichtwelt hatte es eine solche Einigkeit unter den Völkern gegeben.

Konnten die Caer, auch wenn sie im Sold der Dunklen Mächte aus der Schattenzone standen, dieser Streitmacht überhaupt etwas Gleichwertiges entgegensetzen? Ja, davon war Mythor überzeugt, nämlich die Magie ihrer Dämonenpriester!

Mythor brachte Pandor vor den Wachen zum Stillstand und nannte die Losung. Dann verlangte er, zu Graf Corian gebracht zu werden. Offenbar war er bereits erwartet worden, denn ein Offizier erschien, der eine wertvolle Kriegsausrüstung und einen Helm mit einem bunten Federbusch trug.

»Ich bin Graf Arlios von Viscond«, stellte sich der ugalische Edelmann vor. »Graf Corian hat angeordnet, dass du ihm sofort vorgeführt wirst, wenn du erscheinst. Komm, ich führe dich zu ihm!«

*

Chewaw

Chewaw war in den Götterbergen geboren worden, aber er hatte keine Erinnerung mehr an die Heimat, denn sein Stamm war schon vor vielen Gezeitenwechseln ins Flachland gezogen und Chewaw war damals noch ein kleiner Junge gewesen. Nun war er der Häuptling seines Stammes. Über ihm stand nur der Schamane Abwar, dessen Jagdzauber stark war, der aber damals nicht hatte verhindern können, dass ihr Stamm aus den Götterbergen vertrieben worden war.

Und das kam so: Chewaws Stamm verehrte viele Götter, so viele, wie die Götterberge Gipfel hatten, und jeder Gipfel war nach jenem Gott benannt, der dort seinen Sitz hatte. Eines Tages jedoch tauchte ein neuer Gott auf, der sich Großer Alb nannte und alle anderen Götter verbot. Wer sich ihm nicht unterwerfen wollte, wurde getötet oder verjagt. Chewaws Stamm blieb seinen Göttern treu und musste ins Flachland fliehen.

Von hier aus konnte Chewaw an klaren Tagen einige der Berggipfel sehen, und dann murmelte er die dazugehörigen Namen der Götter, die ihm Abwar genannt hatte.

Das Leben im Tiefland war hart, denn die hier ansässigen Stämme wollten ihr Land nicht freiwillig den Eindringlingen überlassen. Chewaw kämpfte mit seinem Stamm verbissen um jeden Fußbreit des eroberten Jagdreviers, und er errang so manchen heldenhaften Sieg, obwohl die Tieflandstämme besser bewaffnet waren. Ihre Beile und Messer waren nicht aus Stein, sondern aus einem viel härteren Stoff, aus dem sich auch schärfere Klingen schleifen ließen.

Dennoch konnte sich Chewaw mit seinem Stamm behaupten. Man lebte am Rande des Großen Moores, und wenn der Gegner mit einer übermächtigen Streitmacht an griff, zog man sich ins Moor zurück. Aber dazu entschloss man sich nur in äußerster Not, denn das Moor war trügerisch und hatte sich schon viele Opfer geholt.

Manchmal war das Moor aber auch nützlich. So etwa, wenn der Stamm eine Mammutherde in diese Landschaft treiben konnte. Die großen Tiere waren in dem sumpfigen Gelände hilflos und versanken ihres Gewichtes wegen bald bis über die Beine im weichen Boden. Dann waren sie eine leichte Beute für Chewaws Stamm, der anschließend wieder für viele Monde zu essen hatte.

Eines Tages jedoch wurde das Moor Chewaw und seinem ganzen Stamm zum Verhängnis. Wieder griffen die Tiefländer in solcher Überzahl an, dass Abwar dazu riet, das Versteck im Moor aufzusuchen.

Die Angreifer blieben diesmal hartnäckiger als sonst. Sie drangen immer tiefer ins Moor ein und stöberten schließlich das Versteck auf Chewaw und den Seinen blieb keine andere Wahl, als sich noch tiefer ins Moor zurückzuziehen, in ein selbst ihnen unbekanntes Gebiet. Und hier erfüllte sich ihr Schicksal.

Hinter ihnen rückten die Angreifer bedrohlich näher, und vor ihnen erstreckte sich ein endlos bodenloser Sumpf, durch den kein Pfad führte. Das Ende kam, zuerst über die Frauen, Kinder und Alten und dann über die Jäger, die sie vor dem Feind beschützen wollten.

Chewaw focht als einer der letzten einen aussichtslosen Kampf gegen seinen unheimlichsten Feind. Das Moor war stärker als jedes Tier, mit dem er es je zu tun gehabt hatte, stärker als jede Zauberkraft, die er je zu spüren bekommen hatte. Das Moor ließ sich nicht bekämpfen, man konnte es nicht treffen, nicht verwunden. Es zerrte Chewaw wie mit tausend Armen zu sich herab, bis es ihn völlig eingeschlossen hatte. Und dort unten erstarrte er in Kampfstellung und behielt sie bei.

Es war, als ruhe er nur vor dem nächsten Kampf eine kleine Ewigkeit aus...

*

Graf Corians Prunkzelt war noch geräumiger, als es von außen erkennbar gewesen war, dennoch konnte man sich darin kaum rühren, denn es hatte sich alles eingefunden, was im ugalischen Heer Rang und Namen hatte. Mythor entdeckte auch einige bekannte Gesichter, die ihm noch von seinem Aufenthalt auf Burg Anbur in Erinnerung waren.

Von der Kälte war im Zelt nichts zu merken. Die Ausdünstung der vielen Menschen, so unangenehm sie in die Nase stach, sorgte auch für angenehme Wärme. Zudem wurde inmitten des Zeltes ein Feuer in einer Grube unterhalten.

Daneben war ein Platz freigehalten worden. Man hatte darauf feinen Sand ausgeschüttet und diesen glattgestrichen. Corian kniete davor in voller Kriegsausrüstung und zeichnete mit dem Zeigefinger einen Lageplan in den Sand.

»Du musst warten, bis die Besprechung zu Ende ist«, flüsterte Graf Arlios Mythor zu.

»Aber wenn ich Corian sage, was ich weiß, wird diese Lagebesprechung hinfällig«, versetzte Mythor ebenso leise. »Dann wird die Schlacht nämlich gar nicht stattfinden.«

»Du wirst dich gedulden müssen«, sagte der Graf von Viscond abschließend.

Da Mythor zum Warten verurteilt war, hörte er Corians Ausführungen zu. Der ugalische Heerführer hatte im Sand das Hochmoor von Dhuannin in groben Umrissen skizziert.

Jetzt machte er östlich davon ein sternförmiges Zeichen und sagte dazu: »Hier stehen wir mit zweihundert Hundertschaften gut gerüsteter Krieger. Dazu kommen die rund hundert mal hundert Söldner. Da es sich mehrheitlich um Flüchtlinge aus Darain und Dandamar handelt, werden sie ihr Bestes geben. Etwas weiter südlich steht das zweite starke Heer aus Ugalien unter der Führung von Graf Helvion von Quinlor. Insgesamt nochmals fünfzehntausend Mann.«

Corian umriss einen zweiten Stern. »Wenn wir zum Angriff blasen, kann Graf Helvion uns hören und gleichzeitig zum Sturm aufs Hochmoor ansetzen«, fuhr Corian fort. »Grundsätzlich aber gilt, dass die Verbündeten der Lichtwelt mit Sonnenaufgang in die Schlacht ziehen.«

Er setzte ein L-förmiges Zeichen in den Sand: »Das ist die Burg des Jamis von Dhuannin. Von dieser Seite kommt das stärkste Heer, die fünfhundert mal hundert Krieger aus Nugamor. Zugegeben, es ist das letzte Aufgebot Herzog Horvands, aber für diese Leute geht es um so viel, dass sie mit letztem Einsatz kämpfen werden. Sie bangen um eine Besetzung ihrer Hauptstadt durch die Caer, das wird sie anspornen. An die westliche Flanke des Nugamor-Heeres werden die tausend Karsh-Krieger und die achttausend Salamiter unter Gapolo ze Chianez anschließen. Weiter können wir mit fünfzig Hundertschaften von verschiedenen anderen Salamiter-Stämmen rechnen. Dazu kommen noch etwa tausend Leoniter, wie mir meine Kuriere versichert haben. König Lerreigen hat sich mit seinem Wort verpflichtet.«

Corian zog um die Zeichnung, die das Hochmoor darstellte, einen Halbkreis, der von Süden nach Osten reichte.

»Hier sind unsere Streitkräfte massiert«, führte er dazu aus und tippte daraufhin mit dem Zeigefinger auf die westliche Seite des Hochmoors. »Aber auch vom Westen dürfen wir Verstärkung erwarten. Bekanntlich ist die Stadt Akinlay vor kurzem von den Caer genommen worden. Aber schon vor dem Fall der Stadt sind hundertfünfzig Hundertschaften in Richtung Yarl-Linie marschiert. Sie werden ebenfalls in die Schlacht eingreifen. Von Elvinon stehen, wie wir wissen, fünftausend Widerstandskämpfer bereit, die bei Sonnenaufgang zur Stelle sein werden. Einzig die Lage nördlich des Hochmoors ist ungewiss. Die Stadt Darain wird von starken Caer-Verbänden belagert, die sich jedoch abwartend verhalten. Wenn man in Darain meinen Vorschlag annimmt und die Truppen vorübergehend aus der Stadt abzieht, dann können wir auch von dort mit fünfzehn- bis zwanzigtausend Mann rechnen. Ihr seht, meine Freude, ich habe keineswegs übertrieben, als ich voraussagte, dass die Verbündeten der Lichtwelt gegen die Caer ein Heer von ungefähr fünfzehnhundert Hundertschaften auf die Beine stellen würden. Damit müssen wir diese entscheidende Schlacht gewinnen können. Denn die Caer haben ihre Streitkräfte über ganz Tainnia verteilt. Sie können sie unmöglich am Hochmoor zusammenziehen, sondern müssen damit die eroberten Gebiete besetzt halten. Ich danke euch, meine Freunde. Haltet euch bereit für den Fall, dass sich Änderungen im Aufmarschplan ergeben.«

Die Versammlung begann sich aufzulösen. Da trat Mythor vor und rief: »Halt! Ich komme aus dem Feindgebiet, und ich glaube, dass es euch alle angeht, was ich zu berichten habe.«

Die Männer zögerten und betrachteten Mythor neugierig. Die ihn bereits kannten, flüsterten den anderen zu, wer er war und in welcher Mission er für Graf Corian unterwegs gewesen war.

»Halt deine Zunge im Zaum, Mythor!« rief Corian aufgebracht. An seine Unterführer gewandt, fügte er ruhiger hinzu: »Vergesst den Zwischenfall, er ändert nichts an meinen Befehlen. Ihr könnt euch getrost zurückziehen. Wenn Mythor mir etwas von Bedeutung zu berichten hat, werde ich es euch wissen lassen.«

Mythor verstand Corians Verhalten nicht, aber er sagte nichts mehr, um den Heerführer nicht noch mehr gegen sich aufzubringen.

Als sie sich allein im Zelt gegenüberstanden, winkte ihn Corian zu sich an die Feuergrube. Mythor ging zu ihm. Graf Corian umarmte ihn und drückte ihn kurz an sich. Sein Gesichtsausdruck blieb jedoch ernst, und Mythor glaubte darin eine leise Besorgnis zu lesen.

»Ich hätte nicht geglaubt, dich noch einmal wiederzusehen, Mythor«, sagte Corian. »Und nun berichte. Ich möchte dir nicht verheimlichen, warum ich die anderen weggeschickt habe. Ich ahne, dass du schlechte Nachrichten bringst, und möchte vermeiden, dass sie sich herumsprechen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Mythor fest. »Was ich nämlich in Erfahrung gebracht habe, muss dich dazu veranlassen, die Schlacht zu verschieben, sowohl örtlich wie auch zeitlich.«

»Erzähl endlich!« verlangte Corian mit ausdruckslosem Gesicht.

Mythor schilderte seine Eindrücke in knappen Worten. Er ließ nichts aus, was ihm wichtig erschien, verzichtete jedoch auf jegliche Ausschmückungen. Allerdings hielt er mit seinen persönlichen Schlussfolgerungen nicht hinter dem Berg. Er erzählte, wie er über die Yarl-Linie nach Elvinon gelangt war, und er wies besonders auf den magischen Zingel hin, den die Caer-Priester dort von Arbeitssklaven errichten ließen.

Als Mythor auf die Ereignisse in dem namenlosen Ort zu sprechen kam, wo Graf Codgin den Herzog der Caer erdolcht hatte, warf Corian ein: »Ich nehme an, du hast den Schandpfahl gesehen.«

»Ja«, antwortete Mythor, »aber ich verstehe nicht, warum du Graf Codgin richten ließest. Er ist für seine Tat nicht verantwortlich zu machen, denn er wurde schwarzmagisch beeinflusst.«

»Ich weiß, dennoch blieb mir keine andere Wahl«, sagte Graf Corian. »Das Kriegshandwerk ist ein blutiges, die Diplomatie dagegen ist schmutzig. Wir stellen den Schandpfahl für die Caer im Hochmoor auf. Als Geste des guten Willens, denn sie sollen sehen, dass wir die ruchlos scheinende Tat gesühnt haben. Weiter!«

Mythor berichtete von dem Zusammentreffen mit dem Rebellenführer Cannon Boll, und Corian war sehr zufrieden, als er hörte, dass wirklich fünftausend Rebellen bereitstanden. Als er jedoch erfuhr, welches Schicksal Herzog Krude widerfahren war, zeichnete sich auf seinem Gesicht Entsetzen ab, und er rief erschrocken: »Das ist furchtbar! Bist du sicher, dass du dich nicht irrst, Mythor?«

»Ich habe mich bestimmt nicht getäuscht«, antwortete Mythor. »Inzwischen weiß ich, wie Dämonisierte aussehen. Aber ist dir klar, Corian, was das in weiterer Folge zu bedeuten hat? Wenn die Rebellen.«

»Erzähl weiter!« sagte Graf Corian ungeduldig.

Mythor fuhr mit der Schilderung seiner Erlebnisse auf der Lorana fort, wo Mammuts Flöße mit magischen Langsteinen gezogen hatten, die für den Zingel entlang der Yarl-Linie verwendet wurden.

Den Zwischenfall bei Vercins Mühlenarche, die von einem glühenden Stein, der aus dem Himmel fiel, zerstört worden war, streifte er nur und ging dafür auf sein jüngstes Erlebnis im Randgebiet des Hochmoores ein. Er wies auf die Berichte der Moorbewohner hin, die von den abstoßend hässlichen Moorscheuchen und seltsamen Riten der Caer-Priester auf dem Schlachtfeld kündeten, und Mythor gab Bendik als Augenzeugen an. Aber Graf Corian winkte nur ab.

»Diese Torfstecher sind ungebildete und abergläubische Leute«, sagte er. »Von denen lasse ich meine Krieger nicht kopfscheu machen. Nein, auf deren haarsträubende Geschichten gebe ich nichts.«

»Aber mir traust du doch wohl genügend Urteilskraft zu«, beharrte Mythor. »Alles deutet darauf hin, dass die Caer in der Schlacht nicht ihre Krieger zum Einsatz bringen, sondern die Schwarze Magie ihrer Dämonenpriester. Und erinnere dich des Vorfalls auf deiner Burg. Als der Erzmagier Vassander den Tag der Wintersonnenwende als Schlachttermin nannte, da sprach Drudins Wille aus ihm. Und hat dein Sterndeuter Thonensen, dem du vertraust, nicht gesagt, dass gerade an diesem Tag mit der längsten Nacht die Einflüsse der Schatten vorherrschen? Gab er nicht deutlich bekannt, dass zu diesem Zeitpunkt die Kräfte des Lichtes am schwächsten sein würden? Und alle Vorzeichen deuten darauf hin, dass er recht behalten wird. Allein diese Kälte, die über Nacht hereingebrochen ist, sollte dir die Augen öffnen. Diese Kälte ist unnatürlich, sie nimmt den Kriegern die Kraft, lähmt sie förmlich, bringt sie um.«

»Genug«, sagte Corian. Er hatte sich abgewandt, jetzt drehte er sein Gesicht wieder Mythor zu. Er legte dem jungen Recken beide Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Du kannst dir deinen flammenden Mahnruf ersparen. Ich habe die Wahrheit auch so erkannt. Ich glaube dir jedes Wort, und ich habe immer gefühlt, dass Thonensen mit seinen Warnungen recht hatte. Dein Bericht bestätigt, dass das Hochmoor von Dhuannin eine einzige große magische Falle ist. Es ist für mich eindeutig, ich durchschaue den Plan der Caer-Priester im großen und ganzen, wenn ich auch nicht die Einzelheiten kenne.«

»Dann wirst du dich entsprechend verhalten?« fragte Mythor.

»Wie soll ich mich denn verhalten?« erkundigte sich Graf Corian.

»Es gibt doch wohl nur eines zu tun«, sagte Mythor, »nämlich diese Schlacht zu verhindern.«

»Wie stellst du dir das vor?« Graf Corian lachte rau.

»Nun, du brauchst deinen Leuten nur zu befehlen, nicht in die Schlacht zu ziehen«, sagte Mythor. »Du bist der Heerführer, dir wird man gehorchen.«

Corian schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, das geht nicht, die Schlacht wird stattfinden. An dem vorbestimmten Ort und zur festgesetzten Zeit. Wusste ich doch gleich, dass es besser ist, mir deinen Bericht allein anzuhören. Du wirst zu niemandem ein Sterbenswort sagen, Mythor. Das ist ein Befehl!«

»Aber.« Mythor war fassungslos, er verstand Corians Verhalten in keiner Weise. »Ich begreife deine Haltung nicht, Corian. Wieso willst du so viele tausend Krieger ins Verderben rennen lassen?«

»Sprich nicht so, das Verderben ist uns keineswegs gewiss«, sagte Graf Corian barsch. »Die Lichtwelt hat eine Chance, und zwar nur diese eine! Ich will dir ausnahmsweise erklären, welche Beweggründe ich habe, trotz allem in die Schlacht zu ziehen. Es ist eigentlich nur ein einziger Grund: die Verantwortung, die ich als Heerführer habe! Und jetzt hör gut zu, mein junger Eiferer.«

Er holte tief Luft, dann fuhr er eindringlich fort: »Ich könnte mein Heer zurückhalten und möglicherweise auch noch Graf Helvion mit einem Kurier verständigen. Aber was ist mit den anderen Heeren? Mit den Karsh und den Salamitern, den Leonitern und den Kriegern aus Akinlay? Mit den Rebellen unter Cannon Boll? Wie soll ich Herzog Horvand rechtzeitig erreichen, wie das Heer aus Darain? Ja, ich könnte die Krieger aus meinem Volk zurückhalten. Aber die restlichen hunderttausend würden in gutem Glauben an ihre Verbündeten in die Schlacht ziehen. Und sie würden durch unseren Verrat so geschwächt sein, dass ihre Aussichten auf einen Sieg verschwindend gering wären. Hätte ich noch einige Tage Zeit, dann würde ich die Sache verschieben. Da mir die benötigte Zeit nicht zur Verfügung steht, muss die Schlacht geschlagen werden. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

»Aber ich«, sagte Mythor. »Du vergisst, dass auch Gapolo die Verhältnisse kennt und seine Krieger zurückhalten wird. Er lässt seine Salamiter bestimmt nicht ins Hochmoor ziehen.«

»Die Salamiter können wir gerade noch entbehren«, sagte Corian.

»Deine Kriegerehre!« sagte Mythor bitter. »Du weißt, dass die Schlacht verloren ist, noch ehe sie begonnen hat. Du wirfst unzählige Menschenleben einfach fort, weil du dich vor dem Vorwurf der Feigheit fürchtest. Aber wäre es nicht menschlicher, wenigstens einen Teil der Krieger zu retten, anstatt alle zu opfern?«

»Schweig!« schrie Corian und schlug Mythor ins Gesicht.

Im ersten Moment griff Mythor nach dem Gläsernen Schwert, ließ es jedoch sofort wieder los.

»Ich werde nicht schweigen«, sagte er dann. »Ich werde allen sagen, was sie im Hochmoor von Dhuannin erwartet. Sollen sie selbst entscheiden, was unter diesen Umständen zu tun ist.«

Mythor wandte sich zum Gehen. Nach zwei Schritten hörte er Corian seinen Namen rufen. Ihm entging der gefährliche Unterton nicht, und ihm war klar, dass der ugalische Heerführer ihn nicht so ohne weiteres würde ziehen lassen. Als er sich nun umdrehte, war er sogar darauf gefasst, mit Graf Corian die Klinge kreuzen zu müssen. Aber mit einem feigen Angriff rechnete er nicht.

Als er Corian das Gesicht zugewandt hatte, sah er noch, wie der mit dem Knüppel zum Schlag ausholte. Für eine Gegenwehr war es bereits zu spät. Er hatte nicht einmal mehr die Zeit, einen Laut von sich zu geben. Der Knüppel traf Mythor gegen die Schläfe und fällte ihn wie einen Baum.

Corian stand breitbeinig da und blickte bedauernd auf ihn hinab. »Junger Narr«, sagte er ohne Groll. »Du glaubst doch nicht, dass ich zulasse, wie du mit deinen Unkenrufen meine Krieger scheu machst? Sie werden es so schon schwer genug haben, gegen die Magie der Caer-Priester zu bestehen.«

Corian warf den Knüppel achtlos fort. Er rief nach den Wachen und befahl ihnen, Mythor zu fesseln und zu knebeln und gut zu bewachen. »Er ist ein Besessener«, fügte er dann als Erklärung für seine Handlungsweise hinzu.

*

»Cesano!« Gapolo ze Chianez reichte dem riesenhaften Ilkerer die Hand zum Gruß und schlug ihm die andere vor die gepanzerte Brust, wo eine Möwe im Flug prangte. »Sind deine Mannen bereit?«

»Die zehn mal hundert Ilkerer frieren, aber morgen werden sie sich im Kampf wärmen«, antwortete Cesano. »Was bringst du aus dem Feindesland mit, Gapolo?«

»Darüber reden wir später«, sagte der Salamiter-Führer aus dem Stamm der Worsungen. Er wandte sich dem nächsten seiner vier Gefährten zu, die mit ihm bei den Verhandlungen auf Burg Anbur gewesen waren und sich in Darain von ihm getrennt hatten.

»Jesson!« Er begrüßte den schlanken Espaner auf die gleiche Weise wie Cesano und fragte dabei: »Wie ist die Stimmung unter den Stämmen?«

»Ich habe Andaler, Skipen und Geronen noch nie so einig gesehen«, antwortete Jesson. »Aber der Fuchs wird bei Sonnenaufgang an vorderster Front kämpfen.«

Das Stammeszeichen der Espaner war ein Fuchs. Gapolo wandte sich dem eleganten Engor vom Stamm der Vendusen zu, der selbst in der Kriegerrüstung aussah, als reite er zu einem Turnier und nicht in einen Kampf auf Leben und Tod. Sechs Regentropfen in Form einer nach unten gerichteten Pyramide schimmerten golden auf seinem Brustharnisch. Auch er wurde von Gapolo herzlich begrüßt.

»Deine Worsungen können es kaum mehr erwarten, bis du vor sie hintrittst«, sagte Engor und fuhr sich über den Kinnbart. »Ich hoffe, du hast gute Nachrichten, Gapolo.«

»Warum sagst du ihnen nicht endlich, was los ist?« meldete sich da Buruna aus dem Hintergrund, die ganz gegen ihre Gewohnheit in ein grobes Gewand gehüllt war; die Kälte hatte sie dazu getrieben. »Spann deine Freunde nicht unnötig auf die Folter, das kostet nur wertvolle Zeit.«

»Misch dich da nicht ein, Buruna!« raunte Lamir, der Barde, der ehemaligen Liebessklavin zu. »Gapolo wird es seinen Kriegern schon auf seine Weise beibringen, dass sie wieder unverrichteter Dinge heimkehren müssen.«

»Ich bin da nicht so sicher«, meinte Buruna zweifelnd.

»Raimor!« Gapolo schüttelte auch dem Mescalo die Hand.

»Hast du die Liebessklavin zu deinem Sprachrohr gemacht?« erkundigte sich der schwarzhaarige Hüne grinsend. »Du hättest ihr beibringen sollen, dass Frauen zu schweigen haben, wenn Männer reden.«

»Das könntest du für mich machen, Raimor«, sagte Gapolo so leise, dass Buruna und Lamir es nicht hören konnten. »Sie hat sich im Feindesland überraschend gut gehalten. Aber jetzt braucht sie ebenso wie der Barde etwas Erholung. Sorge dafür, dass es den beiden an nichts fehlt! Und achte darauf, dass sie ihre losen Mäuler nicht zu viel gebrauchen können.«

Raimor nickte grinsend, ging zu Lamir und Buruna und führte ihre Pferde an den Zügeln ab. Gapolo hörte nicht hin, als die Liebessklavin aufbegehrte und von ihm Erklärungen verlangte. Er war froh, als Raimor mit ihr und dem Barden zwischen den Zelten verschwand.

»Wo ist Mythor?« fragte Jesson.

»Bei Graf Corian, um ihm Bericht zu erstatten«, antwortete Gapolo. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Die Lage im Feindgebiet ist nicht besorgniserregend. Wir haben kaum Caer-Heere gesehen.«

»Wir würden sie auch schlagen, wenn sie ihre gesamten Streitmächte aufböten«, sagte Cesano.

»Ich möchte mich in einem Zelt bei einem Krug Wein aufwärmen und dabei die Gesellschaft aller Stammesführer genießen«, sagte Gapolo. »Ich habe euch etwas zu sagen. Erst danach werde ich vor meinen Stamm hintreten.«

Gapolo suchte das Zelt auf, das man für ihn bereitgestellt hatte. Er beachtete die Hochrufe nicht, mit denen ihn die umstehenden Krieger begrüßten.

Im Zelt war es warm. Ein Bottich und zwei Diener standen bereit. Als sie Gapolo fragten, ob sie heißes Wasser für ein Bad einfüllen sollten, verscheuchte er sie mit einer Handbewegung. Er ging zu dem Hocker, auf dem seine Prunkrüstung bereitlag. Im Augenblick wusste er noch nicht, ob er sie überhaupt anlegen würde. Wenn es nach ihm allein gegangen wäre, dann hätte er es ohne Zögern getan. Aber er wollte sich zuerst mit den anderen Stammesführern besprechen.

Es dauerte nicht lange, bis Cesano, Jesson, Engor und Raimor mit den Vertretern der Andaler, Skipen und Geronen ins Zelt kamen. Gapolo holte die Begrüßung der restlichen drei Stammesführer nach. »Pakon!«

»Wir legen unser Leben in deine Hand, Gapolo.«

»Der Bussard steht in deinen Diensten.«

»Dalingo!«

»Sei willkommen, Gapolo.«

Sie setzten sich auf Kissen im Kreis zusammen und warteten in höflichem Schweigen, bis Gapolo das Gespräch eröffnete.

»Wir haben eine schwere Entscheidung zu treffen«, begann der Stammesfürst der Worsungen. »Ich habe bei den Caer Dinge gesehen, die mich im Hochmoor von Dhuannin Schreckliches für die Verbündeten der Lichtwelt ahnen lassen. Morgen wird es zu keinem Kampf Mann gegen Mann kommen, denn unserem riesigen Aufgebot stehen nur wenige Caer gegenüber. Es wird ein Kampf gegen die Schwarze Magie werden. Darum stelle ich euch die Frage, ob wir in die Schlacht ziehen oder besser heimkehren sollen.«

Nach dieser Einleitung schilderte Gapolo seine Erlebnisse in dem von den Caer besetzten Elvinon. Als er geendet hatte, richtete er die erste Frage an Engor. »Was meint der Stammesfürst der Vendusen?«

»Mein Stamm fürchtet die Schwarze Magie ebenso wenig wie das Schwert. Wir kämpfen.«

»Marcon?«

»Die Skipen kämpfen.«

Als nächster war Jesson an der Reihe. Er meldete sich etwas ausführlicher zu Wort und sagte: »Der Fuchs lässt keinen Verbündeten im Stich. Hätten wird die Zeit, die anderen Heere zu warnen, dann würde ich mich dafür aussprechen, die Schlacht auf einen späteren Zeitpunkt zu verlegen. Aber dem ist nicht so. Darum werden meine Krieger eher sterben als in Feigheit leben.«

»Viele Andaler sind bereits erfroren«, sagte Pakon. »Ihr Opfer soll nicht umsonst gewesen sein. Für jeden von ihnen soll zumindest ein Caer-Priester dran glauben.«

So und ähnlich beantworteten auch die anderen Stammesfürsten Gapolos Frage. Raimor sagte abschließend: »Wenn ich diese Schlacht meide, dann müsste ich den Lilienhügel aufsuchen und mein Leben beenden.«

Gapolo nickte in die Runde und sagte: »Die Lilie dankt euch, Freunde. Lasst mich jetzt bitte allein. Ich muss mich für den Kampf rüsten.«

*

Herzog Horvand von Nugamor war müde, dennoch konnte er keinen Schlaf finden. Es schien, dass niemand auf Burg Dhuannin an Nachtruhe dachte. Das Gesinde schlich herum und wartete den Gästen mit Speise und Trank auf. Die Heerführer, sofern sie sich nicht zu ihren Truppen begeben hatten, um sie für den bevorstehenden Kampf zu wappnen, wanderten unruhig umher oder standen in Gruppen zusammen. Sie flüsterten nur miteinander, aber das genügte, um für ein stetes Raunen zu sorgen, das durch die Säle und Korridore von Burg Dhuannin geisterte.

Der Herzog von Nugamor hatte sich die ganze Nacht mit seinen Feldherren beraten. Er hatte sie angehalten, genau nach jenem Schlachtplan vorzugehen, den Graf Corian ausgearbeitet hatte. Corian war ein überaus fähiger Stratege, seine Anordnungen hatten Hand und Fuß. Das war Horvand auch von seinem Gesandten Jamis bestätigt worden, dem Herrn von Burg Dhuannin, der auf Burg Anbur das Herzogtum Nugamor vertreten hatte. Jamis hatte den Auftrag gehabt, die besten Bedingungen für sein Herzogtum herauszuholen, die in dieser Lage zu erreichen waren. Und Horvand war mit seinem Gesandten zufrieden.

Irgendwo gingen ständig Türen, verhaltene Schritte waren zu hören, das Klappern von Geräten, gelegentliches Waffenklirren. Über die steinernen Wände geisterten Schatten, die die Männer warfen, die unterwegs waren. Auf Burg Dhuannin war in dieser Nacht jedermann auf den Beinen. Nur die Frauen hatten sich hinter verschlossenen Türen zu halten, darauf bestand der Herzog. Es war nie gut, wenn die Männer vor der Schlacht abgelenkt wurden.

Der Herzog stieg die Wendeltreppe zum Bergfried hinauf. Die Burgwachen, die auf seinem Weg standen, verneigten sich schweigend. Auf der letzten Plattform wurde der Herzog von einem Hauptmann der Burggarde erwartet. Er hatte sechs Männer bei sich.

»Herr«, sagte der Hauptmann und verneigte sich ehrerbietig, »du solltest nicht auf den Wehrgang hinausgehen. Es herrscht eine Kälte, die imstande ist, selbst Eisen zu brechen.«

»Jamis von Dhuannin ist dein Herr, ich bin dein Herzog«, sagte Horvand zurechtweisend und trat auf die Wehrplattform des Bergfrieds hinaus.

Es war eine klare Vollmondnacht, keine Wolke trübte den fahl erhellten Himmel. Von hier oben konnte man im Süden bis zur Stadt Nugamor blicken. Im Westen zog sich die Yarl-Straße als dunkles Band dahin und kreuzte die von Osten sich heranschlängelnde Lorana. Im Osten waren als dunkle Flecken Corians Heerlager zu erkennen, und im Südosten erhoben sich die Karsh-Berge hoch über das Land. Nur der Norden war nicht einzusehen. Dort, wo sich das riesige Hochmoor erstreckte, wurde alles von einem undurchdringlichen Nebelmeer verhüllt. Was verbarg der Nebel?

Horvand zuckte leicht zusammen, als er hinter sich ein Geräusch vernahm. Er blickte sich um und erkannte den roten Haarschopf des Burgherrn Jamis von Dhuannin.

»Du schleichst mir nach?« wunderte sich Horvand.

»Zu deinen Diensten, mein Herzog«, sagte Jamis höflich und verneigte sich wieder. »Ich hörte, dass du keine Ruhe finden konntest, und suchte dich auf, um dir Gesellschaft zu leisten.«

»Wer kann in dieser Nacht schon an Schlaf denken?« sagte Horvand. »Wir stehen vor der größten Entscheidungsschlacht in der Geschichte der Lichtwelt.«

»In den Mythen heißt es, dass alle paar Menschenalter solche Entscheidungsschlachten zwischen dem Licht und dem Dunkel stattfinden«, sagte Jamis. »Und doch ist weder für die eine noch für die andere Seite bis jetzt eine Entscheidung gefallen.«

»Die Schatten breiten sich aus, Jamis, das wird jeder Weise bestätigen«, sagte Horvand. Er legte die Hand auf eine Zinne, zog sie aber sofort wieder zurück, als die Kälte des Steins auf ihn übergriff. »Diese Kälte ist nicht natürlich. Sie durchdringt alles, selbst Stein und Holz, und sie schleicht sich in unsere Herzen.«

Jamis sagte darauf nichts, und Horvand dachte an den vergangenen Tag zurück, als er, von Nugamor kommend, in das Heerlager eingeritten war. In Nugamor hatte es noch geschneit, der Himmel war von dichten Wolken verhangen gewesen. Dann, auf halbem Weg zum Hochmoor, hatte es sich plötzlich aufgeklärt, und es war bitter kalt geworden. , »Kann man die Werte des Lichtes umkehren?« fragte Horvand.

»Mit Magie vermag man viel zu erreichen«, antwortete Jamis, »besonders mit Schwarzer. Aber selbst die Caer-Priester vermögen nicht Licht in Finsternis zu verwandeln. Doch ist zu bedenken, dass Licht blenden kann. Andererseits kann Dunkelheit manchen Makel verhüllen. Licht wirft Schatten, und Schatten kann in der Gluthitze der Wüste ein Labsal sein. Gut und Böse, das sind keine feststehenden Werte.«

»Genug!« sagte Horvand. »Du brauchst mir gegenüber keine Haarspaltereien zu betreiben, ich möchte klare Antworten haben. Wenn du keine geben kannst, dann schweige.«

Und Jamis schwieg. Horvand begab sich auf die südliche Seite der Wehrplattform, von wo man an manchen Tagen die Schattenzone als dunkles Band sehen konnte und in den Nächten als leuchtenden Gürtel. Aber in dieser klaren Nacht war der Süden von Wolken verhangen.

Horvand blickte in die Ebene hinab, wo seine fünfzigtausend Krieger lagerten. Die Lagerfeuer erstreckten sich nach Osten und Westen weit ins Land hinein.

»Du hättest den Rat der ugalischen Magier beherzigen sollen, mein Herzog, die sagten, dass es nicht klug sei, in dieser Nacht Feuer zu entzünden«, sagte Jamis.

»Kommt dieser Rat nicht vom Erzmagier Vassander?« meinte der Herzog von Nugamor. »Und stand dieser auf Burg Anbur nicht in sehr zweifelhaftem Licht? Er endete schließlich als Xandor, wurde zu einem Geschöpf, das weder Mensch noch Dämon ist.«

»Die Ugalier verehren ihn nun mehr denn je«, warf Jamis ein. »Sie sehen sein Schicksal so, dass er im Kampf gegen die Mächte der Finsternis ein Opfer dieser Mächte wurde. Allem, was er als Erzmagier gesagt oder getan hat, kommt nun doppelte Bedeutung zu. Und Vassander sagte, dass Feuer in der Nacht vor der Entscheidung die Kräfte des Lichtes verzehrt.«

»Soll ich meine Krieger erfrieren lassen?« fragte Horvand. »Als ich durch das Lager ritt, musste ich mit ansehen, wie die Krieger am Eisen ihrer Waffen förmlich klebenblieben. Sie rissen sich ihre Kettenhemden vom Leibe, weil deren Kälte ihnen Erfrierungen verursachte. Wenn ich könnte, würde ich ihnen mehr geben als nur wärmende Feuer.« Horvand unterbrach sich und blickte in südöstliche Richtung, wo das gebirgige Karsh-Land lag. »Täusche ich mich, oder ist es über den Götterbergen heller geworden?«

»Du täuschst dich nicht, mein Herzog«, sagte Jamis. »Es ist nicht mehr lang bis Sonnenaufgang.«

»Dann sputen wir uns«, sagte Horvand. »Sind deine Krieger zum Ausritt bereit, Jamis?«

»Wie meinen?« fragte Jamis von Dhuannin verdattert.

»Ich dachte, ich wollte. Wir brauchen einen gesicherten Stützpunkt, mein Herzog, in den wir uns notfalls zurückziehen können. Darum habe ich befohlen, dass meine Krieger auf Burg Dhuannin zurückbleiben. Ich hoffte, das sei auch in deinem Sinn.«

»Sag es offen, Jamis, du wolltest dich vor dem Kampf drücken«, sagte Horvand abfällig. »Aber diesmal nicht. Wir werden alle zu den Waffen greifen, auch du. Und keine Winkelzüge, das rate ich dir, Jamis. Du wirst an der Spitze deiner Leute in die Schlacht ziehen.«

»Aber ich bin Diplomat, kein Krieger«, wandte Jamis ein, und seine Stimme klang auf einmal kläglich.

»Dann kannst du meinetwegen mit dem Wort gegen die Caer kämpfen, aber kämpfen wirst du, Jamis«, sagte Horvand streng. »Ich werde entsprechende Order geben und meine Offiziere darüber wachen lassen, dass kein kampffähiger Mann auf Burg Dhuannin zurückbleibt.«

Damit wandte sich Herzog Horvand von Nugamor ab und verließ die Wehrplattform. Er ließ einen völlig verzweifelten Burgherrn zurück.

Über den Karsh-Bergen wurde es hell. Die Nacht wich allmählich der Morgendämmerung am Tag der Wintersonnenwende.

*

»Herzog Krude stößt zu uns!«

Der Ruf pflanzte sich wie ein Lauffeuer fort. Einer rief es dem anderen zu, und wer es hörte, dessen düstere Miene erhellte sich. Die Widerstandskämpfer aus Elvinon fielen einander in die Arme und vollführten Freudentänze. Vergessen waren die vielen Entbehrungen der letzten Tage, die Scharmützel mit kleineren Caer-Einheiten, die man einfach hinweggefegt hatte. Die Niedergeschlagenheit und die Verzweiflung darüber, dass ihr Herzog nicht wie angekündigt eintraf, waren auf einmal wie weggeblasen. Vergessen war auch die Kälte, der man fast schutzlos ausgeliefert war.

»Herzog Krude ist eingetroffen! Er wird uns anführen!«

Fünftausend teilweise nur mangelhaft ausgerüstete Krieger, von den Strapazen des langen Marsches gezeichnet, erwachten wie aus einem tagelangen Dämmerschlaf. Es war, als springe ein belebender Funke auf sie über, der ein Feuer in ihren Herzen entfachte.

»Herzog Krude ist da!«

Cannon Boll hörte es und gestattete sich ein Lächeln. Er ließ es geschehen, dass Krieger ihre Pferde an seine Seite drängten und ihn umarmten. Er war ihnen bis jetzt ein guter Führer gewesen, aber ihren Herzog hatte auch er nicht ersetzen können.

Er spornte seinen stämmigen Braunen an und lotste ihn in wildem Galopp durch die Reihen der Widerstandskämpfer. »Tapfere Männer aus Elvinon, jetzt ist der Sieg unser!« rief Cannon Boll, während er sich an die Spitze des in Aufruhr befindlichen Heerwurms kämpfte.

Die Morgendämmerung war bereits so weit fortgeschritten, dass die Sterne am klaren Himmel verblasst waren. Bald würde die Sonne aufgehen, die Kriegshörner würden zum Angriff blasen. Dann würde man die Lorana an jener Furt überqueren, wo vor zwei Wintern die Churkuuhl-Yarls ihre Straße gezogen hatten. Und Herzog Krude von Elvinon würde seine Getreuen anführen.

Cannon Boll erreichte die Spitze des Heereszugs. Die Krieger umringten einen Kundschafter und rissen ihn vor Begeisterung fast in Stücke. Als sie Bolls ansichtig wurden, ließen sie von dem Kundschafter ab und gaben den Weg frei. Und sie redeten alle durcheinander, denn jeder wollte ihm die frohe Botschaft vermelden.

»Er hat Herzog Krude gesehen.«

»Wo ist er?« fragte Cannon Boll.

»Da!« rief der Kundschafter und wies in Richtung Sonnenaufgang. »Er wird mit seinen drei Begleitern jeden Augenblick auf dem Hügel auftauchen. Ich habe unseren Herzog an der Rüstung erkannt.«

Cannon Boll wandte sich dem Hügel zu. Die Männer brachen in ein Jubelgeschrei aus, das weit über das Land hallte, als auf dem Hügel vier Reiter auftauchten. Drei von ihnen waren ganz in Schwarz gekleidet, ihre Gesichter waren vermummt. Sie ließen sich etwas zurückfallen und übergaben die Spitze dem vierten Reiter.

»Herzog Krude!« entfuhr es Cannon Boll überwältigt. Er hatte bis zuletzt nicht daran glauben können, dass ihr Landesherr den Weg zu ihnen doch noch finden würde. Aber jetzt konnte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen.

Cannon Boll hatte ein scharfes Auge, und er konnte selbst auf diese Entfernung und gegen den sich erhellenden Himmel die Gesichtszüge des Herzogs deutlich erkennen. Aber irgendetwas an ihm kam ihm seltsam vor.

Als Herzog Krude beide Arme zur Begrüßung erhob, brandete wieder Jubel auf, der kein Ende nehmen wollte.

Der Herzog ritt langsam näher, als wolle er sein neu formiertes Heer in aller Ruhe in Augenschein nehmen und die Krieger umgekehrt seinen Anblick genießen lassen.

Etwas stimmte Cannon Boll nachdenklich. Der Reiter vor ihm war Herzog Krude, unverkennbar. Aber sein Gesicht drückte keine Freude aus, überhaupt keine Regung. Es war maskenhaft starr, wie. aus Glas!

Diese Erkenntnis traf Cannon Boll wie ein Blitz, und eisiges Entsetzen nahm von ihm Besitz. Das war Herzog Krude, jawohl, aber er war nicht mehr er selbst. Er hatte keinen eigenen Willen, sondern stand im Bann dämonischer Mächte. Sein starres, gläsernes Gesicht machte es deutlich.

Cannon Boll war für einen Moment vor Schreck wie gelähmt; er vernahm nichts als das dumpfe Pochen im Kopf, sah nur das maskenhafte, ausdruckslose Gesicht des Herzogs, auf dem die Hoffnungen der Rebellen aus Elvinon geruht hatten.

Und wie ihm musste es auch seinen Leuten ergangen sein. Denn als er wieder im Vollbesitz seiner Sinne war, da merkte er, dass die Jubelschreie und Hochrufe verstummt waren. Stattdessen waren in den vordersten Reihen besorgte Rufe zu hören, die rasch die Runde machten und sich schnell bis zum Ende des Heereszugs fortpflanzten. »Herzog Krude ist von einem Dämon besessen!«

Ein Schreien hob an. Die Krieger verloren ihre Beherrschung, rannten und ritten wie kopflos durcheinander. Einige hatten Tränen in den Augen, sie waren schon jetzt, noch bevor die Schlacht begonnen hatte, Geschlagene.

Und vom Hügel her erscholl ein vierstimmiges höhnisches Gelächter.

Cannon Boll wurde von rasender Wut gepackt. Er trieb seinen Braunen durch Schreie und Hiebe an und sprengte den Hügel hinauf, von wo das Spottgelächter der vier Dämonenreiter erklang.

»Ich erweise dir einen letzten Dienst, mein Herzog!« schrie Cannon Boll und zückte sein Schwert. Er hielt in vollem Ritt geradewegs auf den Reiter zu, der einst Herzog Krude von Elvinon gewesen und nun ein Werkzeug der Dämonen war.

Aber da schlossen die anderen drei Dämonenreiter auf. Sie kamen von den Flanken auf ihn zu und schnitten ihm den Weg ab. Noch bevor Cannon Boll an Herzog Krude heran war, stieß eine Lanze nach ihm. Er konnte den tödlichen Stoß mit dem Schild abwehren, doch war er mit solcher Wucht geführt, dass es Cannon Boll aus dem Sattel hob.

Unter dem dämonischen Gelächter der schwarzen Reiter schlug er mit der Rüstung schwer auf dem Boden auf. Obwohl er sich trotz seiner Benommenheit sofort wieder aufrichtete, konnte er nur noch das sich entfernende Hufgetrappel hören.

»Verdammte Caer!« schrie er den Dämonenreitern nach. »Jetzt werden wir erst recht kämpfen. und mit doppelter Kraft.«

Aber als er sich seinem Heer zuwandte, da wusste er, dass dieser Schwur nur ein leeres Wort war. Der Anblick ihres dämonisierten Herzogs hatte die Rebellen aller Hoffnungen beraubt. Ihr Widerstandsgeist war gebrochen, das Feuer in ihren Herzen erloschen.

Etliche von ihnen würden die Waffen strecken, umkehren und sich in alle Winde zerstreuen. Aber selbst jene, die mit ins Hochmoor von Dhuannin zogen, würden nun nicht mehr mit ganzer Kraft kämpfen können.

Was für ein grausamer Winkelzug der Caer: Ohne auch nur die Waffen erhoben zu haben, hatten sie bereits den ersten Teilsieg über die Streiter der Lichtwelt errungen. Und jeden Augenblick musste die Sonne aufgehen.

Es war der Tag der Wintersonnenwende im 38. Jahr Arwyns.

*

Reilhan

Bevor er zu ihrem Oberhaupt geworden war, waren die Moormenschen Ausgestoßene gewesen, die von den Menschen außerhalb des Moores verachtet und gejagt wurden, Verdammte, die mit dem Tod auf du und du lebten. Man sagte ihnen nach, dass sie von jenen abstammten, die das Moor zu sich herabgeholt hatte. Der Aberglaube, dass sie Kinder jener seien, die nicht sterben und nicht leben konnten, weil sie von den Moorgeistern beherrscht wurden, war in den angrenzenden Ländern weit verbreitet.

Erst Reilhan war es gelungen, den Bauern, Hirten und Jägern die Angst vor den Moormenschen zu nehmen. Er war es gewesen, der die Landmenschen den Wert des Torfs zum Heizen und Bauen erkennen ließ, so dass sie im Austausch dafür Korn, Fleisch und Felle gaben und seit kurzem auch Waffen. So kamen die Moormenschen zu einigem Wohlstand und Ansehen.

Doch dann wurde Reilhan von einer giftigen Schlange gebissen und musste sterben. Seine sterblichen Überreste wurden in einem feierlichen Trauerzug aus dem Moor getragen und in fester Erde beigesetzt. Die Grabbeigaben, die man ihm auf den letzten Weg mitgab, wären eines Königs würdig gewesen.

Am tiefsten trauerte wohl Reilhans Lieblingsfrau Orla um den weisen Kämpfer. Sie wollte sich mit seinem Dahinscheiden nicht abfinden. Also schlich sie bei Nacht und Nebel zu seiner Grabstätte und stahl den Leichnam. Sie trug Reilhan ins Moor zurück und setzte ihn dort bei, denn sie glaubte fest daran, dass das Moor seine Toten nach Jahr und Tag unversehrt freilasse. Und von den Grabbeigaben überließ sie dem Geliebten nur die kostbaren Waffen, auf dass er sich gegen all jene wehren könne, die einst gegen seine Wiederkehr sein mochten.

Orla lebte längst nicht mehr, ihr Körper war vor vielen Menschenaltern zu Staub verfallen. Reilhans Körper jedoch ruhte noch im Moor und war fast so gut erhalten wie am Tage seines Todes. Niemand gedachte mehr seiner, denn die Legenden von seiner Rückkehr ins Reich der Lebenden waren schon lange vergessen...

*

Der Tag der Entscheidung dämmerte.

Drudin hatte die Nacht auf dem Schwarzstein liegend verbracht. Seine gemurmelten Befehle hatten stong-nil-lumen deutlicher durchdrungen als ein Ruf aus tausend Kehlen. Die zwölf Priester des Obersten Rates hatten sie gehört und waren ihnen nachgekommen. Jetzt erhob sich Drudin von dem schwarzen Opferstein, der inmitten der hufeisenförmig angeordneten fünf Dreisteine stand.

Seine Priester waren tief in sich gekehrt, in magischer Besinnlichkeit versunken. Doch so abwesend sie schienen, waren sie doch emsig am Werk. Ihre schwarz verhüllten Hände fuhren über die Runen auf den Langsteinen, und wo sie welche berührten, da schmolz das Eis und gab diese bedeutungsvollen Runen frei.

Es waren die Runen des Verwandelns und Umkehrens. Runen, die in bestimmter Anordnung die Kraft hatten, aus dem die Schwärze verdrängenden Licht ein alles verzehrendes Feuer zu machen.

Es waren Runen, die wie schwarze Risse aus den vereisten Steinsäulen brannten, dunkle, alles Licht aufsaugende Löcher von verschlungener Form. Und indem die Priester diese Runen vom Eis befreiten, setzten sie ihre geheimen Kräfte frei. Und mit jeder enteisten Rune wurden diese Kräfte stärker und stärker. Die Priester waren so in ihre Tätigkeit versunken, dass sie es gar nicht merkten, wenn ihre Füße den Boden verließen und sie emporschwebten zu Runenzeichen, die anders nicht für sie erreichbar gewesen waren. Sie brauchten sich nur zu strecken, und schon glitten sie hinauf zu den entlegensten Zeichen. Und wo ihre Finger das Eis berührten, da schmolz es und gab Symbole aus Schwärze frei. Die Runen des Umkehrens und Verwandelns waren imstande, die Ordnung der Welt und des Himmels zu stören. Sie verkehrten die Kräfte, die die Welt in der Waage hielten. Und sie waren imstande, Tore in fremdartige Bereiche aufzustoßen, die durch die Mächte des Lichtes verschlossen und versiegelt waren.

Wenn diese Tore erst offenstanden, konnte das Dunkel in diese Welt eindringen und sich hier festsetzen. Und im Sog des Dunkels würde Hiesiges in andere Bereiche entführt werden.

Man konnte auf diesen Runen spielen wie auf einem Instrument, Farben und Töne erzeugen und diese zu unglaublichen Bildern vereinen. Drudin gedachte, auf den Steinen von stong-nil-lumen das Lied der Finsternis zu spielen, das eine Entstellung der Lichtmelodie war.

Der Beginn war gemacht. Die Einleitung wurde von den Priestern gemurmelt, die entlang den drei Steinkreisen glitten und diese hinauf- und hinabschwebten und um diese herum. Sie bedienten sich einer uralten, nur noch von wenigen Eingeweihten beherrschten Sprache. Sie nannten damit die Dinge beim wahren Namen und durchbrachen so deren Schutz. Und sie gaben den so enthüllten Dingen Spottnamen, mit denen sie sie schwächten. Und indem sie schließlich die Namen der Dinge von hinten nach vorne sprachen, verkehrten sie sie und konnten sie nach Belieben formen oder auch zerstören. Die Priester verspotteten alle Werte des Lichtes und opferten sie am Altar der Finsternis.

Drudin verließ den Schwarzstein nicht. Er stand nur hoch aufgerichtet da und drehte sich langsam in Richtung Sonnenaufgang. Er konnte von hier durch eine Lücke zwischen den Steinen der beiden inneren Ringe und durch ein Loch in einem Stein des äußersten Ringes genau zu jener Stelle blicken, wo am Tag der Wintersonnenwende die Sonne hinter den Bergen des Karsh-Landes und der Schattenzone aufgehen würde.

Und in dieser Linie lag das Hochmoor von Dhuannin. Es befand sich genau im Brennpunkt dieses geraden und doch so verschlungenen Weges zwischen stong-nil-lumen und der Schattenzone, so dass die Kräfte der Schwarzen Magie dort am stärksten wirken würden.

Das Gemurmel der Priester war in einen schrillen Singsang übergegangen. Der Gesang war eine Beschwörung, die ihren Höhepunkt dann erreichen würde, wenn die Sonne an diesem Morgen ihre ersten Strahlen über die Schattenzone auf diesen Teil der Welt schickte.

Schon waren fast alle Runen des Umkehrens und Verwandelns, des Verdammens und des Wiedererweckens freigelegt. Ja, auch das Wiedererwecken von vergangenem Leben war für diesen Tag bedeutungsvoll. Und kein anderer Ort auf dieser Welt eignete sich dafür so gut wie das Hochmoor von Dhuannin, denn was sich im Moor an Vergänglichem in vielen Menschenaltern angesammelt hatte, das war nicht wirklich vergangen.

Die Ekstase der Priester steigerte sich, sie verfielen in Raserei. Sie näherten sich dem Ende des Rituals mit zuckenden Gliedern, ihre Körper waren wie Vulkane, die das in sich gespeicherte Feuer nicht mehr halten konnten, ihre Kehlen waren Fanfaren, die Töne wie das legendäre Große Schaurige Horn von sich gaben.

Gleich war die Brücke ins Hochmoor geschlagen, es bedurfte nur noch der ersten leitenden Strahlen der Sonne. Dann würde das unmenschliche Trompeten aus den Kehlen der entfesselten Priester über das Schlachtfeld hallen und unter den Kriegern der Lichtwelt Angst und Entsetzen verbreiten. Doch das war erst der Beginn der sich ins Unermessliche steigernden Schrecken.

Drudin würde es miterleben. Durch jenes einzigartige Loch in dem Stein des äußersten Kreises konnte er nicht nur die aufgehende Sonne betrachten, sondern er konnte auch geradewegs zum Hochmoor blicken und seine Sinne dorthin auf die Reise schicken. Er war am Geschehen selbst beteiligt und konnte die Niederlage der Verbündeten der Lichtwelt miterleben. Er war in der Lage, von seinem Standort die von seinen Priestern freigesetzten Kräfte zu lenken und sie nach Belieben einzusetzen. Er war an diesem Tag der Mittler zwischen Diesseits und Jenseits. Die Fleischwerdung der dämonischen Mächte. Der Herr der Welt.

Er war die Macht.

Und dann war es endlich soweit.

Seine Priester hatten den Höhepunkt der Ekstase erreicht und fielen wie tot zu Boden. Es würde lange Zeit dauern, bis sie wieder erwachten.

Die Sonne ging auf. Aber ihre Strahlen brachten nicht Wärme und Leben, denn diese Kräfte waren umgekehrt worden. Sie brachten Tod und Verderben für die Kämpfer der Lichtwelt.

Drudin erlebte es mit, als befinde er sich am Ort des Geschehens.

Der unheimliche Klang war in Mythors Kopf, noch bevor er völlig wach wurde. Er war besitzergreifend und so durchdringend, dass Mythor sich ihm nicht entziehen konnte. Es war eine Mischung aus allen möglichen Geräuschen, die in ihrer Gesamtheit diesen abscheulichen Klang ergaben.

Mythor glaubte wieder das Brüllen der Churkuuhl-Yarls zu hören, als sie über die Steilklippen von Elvinon ins Meer der Spinnen stürzten, das Schreien der in den Tod gerissenen Marn und das Bersten und Krachen der zerbrechenden Nomadenstadt. Aber dann verschmolzen all diese Geräusche miteinander, so dass es viel schauriger und grauenvoller klang.

Es war wie der Urschrei des Todes selbst. Es klang wie das Toben der Elemente am Ende aller Tage.

Und dann wusste Mythor, woran ihn der Geräuschorkan erinnerte: an das Große Schaurige Horn, von dem Vercin, der Mautner der Mühlenarche, gesagt hatte, dass es den Untergang der Lichtwelt verkünden werde.

Es ist alles nur ein schrecklicher Traum! sagte sich Mythor und bemühte sich krampfhaft, daraus zu erwachen. Als er die Augen aufriss, stellte er fest, dass er sich nicht bewegen konnte. Er erinnerte sich wieder des hinterhältig geführten Schlages von Graf Corian und wusste, welchem Umstand er seine Bewegungsunfähigkeit verdankte. Er war gefesselt. Und er fand sich allein in Corians Zelt wieder. Durch die Zeltwände drang heller, flackernder Schein, als brenne es ringsum.

Nun war er endgültig wach, aber das Große Schaurige Horn drang ihm immer noch schmerzhaft ins Gehör. Es klang noch lauter und unheimlicher als in seinem Traum. Was für ein abstoßender Klang! Wollte dieses Heulen, Tuten, Kreischen, Rauschen, Klirren, Trompeten und Poltern, dieses gespenstische Wehklagen denn kein Ende nehmen? Das Heerlager stand in Flammen! Mythor wollte schreien, aber da merkte er, dass etwas seinen Mund verschloss. Er war auch geknebelt. Er konnte sich nicht bewegen, denn er war an die Zeltstange gebunden. Und er konnte nicht auf sich aufmerksam machen, denn eine Lederkugel stopfte ihm den Mund.

Endlich wurde das Große Schaurige Horn leiser.

Von draußen war ein Stampfen zu hören, als würde eine Mammutherde durch das Heerlager trampeln. Dazwischen erklangen Trommelwirbel und Fanfarenstöße. Pferde wieherten, Hufgetrappel zog vorbei. Ein Lied brandete auf. Ein Kampflied aus vielen tausend Kehlen. Die Heere der Lichtwelt marschierten. Es war der Tag der Wintersonnenwende.

Mythor zerrte verzweifelt an seinen Fesseln. Er blickte gehetzt um sich. Ein Windstoß fuhr durch den Zelteingang und hob den Vorhang. Mythor erkannte einige Krieger, die achtlos vorbeigingen. Ihre Augen waren nach vorne gerichtet, dem Feind entgegen. Ihre Mienen drückten Entschlossenheit aus.

Links von sich sah er sein Gläsernes Schwert und den Helm der Gerechten. Alton war außerhalb seiner Reichweite, und er entdeckte nichts in seiner Nähe, mit dem er seine Fesseln hätte durchschneiden können.

Wieder teilte sich der Vorhang am Zelteingang. Reiter zogen im Widerschein eines lodernden Feuers vorbei.

Ein Geräusch auf der anderen Seite ließ Mythor herumfahren. Es hörte sich an, als würde gespanntes Leinen reißen. Tatsächlich zeigte sich in der Zeltplane in Kopfhöhe ein klaffender Spalt, der von einer scharfen Klinge erweitert wurde. Gleich darauf streckte jemand seinen Kopf durch. Es war Bendik, der Junge aus dem Moor. Hinter ihm schien der Himmel zu brennen.

»Ich bin gleich bei dir, Mythor!« rief Bendik, ergriff die Schnittränder der Zeltplane und zog sie kraftvoll auseinander, so dass ein übermannshoher Riss entstand. Er sprang hindurch und kam zu Mythor gelaufen. Er nahm ihm zuerst den Lederklumpen aus dem Mund und begann dann, seine Fesseln zu durchschneiden.

Mythor merkte erst jetzt, wie gefühllos seine untere Gesichtshälfte durch die gesperrten Kiefer geworden war. Er hatte noch Mühe beim Sprechen. Er wollte fragen, was passiert war, brachte aber nur ein paar unverständliche Laute zustande.

Bendik schien ihn dennoch zu verstehen, denn er antwortete: »Die Schlacht hat begonnen, aber der Kampflärm wird von dem unheimlichen Klang der caerischen Kriegshörner übertönt. Und dann, das Weltendach steht wie in Flammen. Siehst du den Schein? Er kommt aus dem lodernden Himmel.

Es sieht aus, als würde es bald Feuer regnen.«

Mythor streifte die letzten Fesseln ab und massierte seine Arme und Beine, damit die Kraft in sie zurückfließen konnte. Dann holte er sich die Ausrüstung, setzte den Helm der Gerechten auf und steckte das Gläserne Schwert in den Gürtel.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten, Bendik«, sagte er zu dem Jungen. »Solange die Sonne Licht spendet, schwächt das die Kräfte der Finsternis. Schlimmer wäre es, wenn sich eine dunkle Wolke auf uns herabsenken würde.«

Bendik schüttelte den Kopf, seine Augen waren groß vor Furcht. »Du musst es selbst sehen, dann wirst du meine Angst vor diesem Sonnenfeuer verstehen«, sagte er. »Ich habe bemerkt, dass es vielen Kriegern ebenso geht. Das flammende Licht erschüttert ihren Mut, noch ehe sie das Moor erreichen.«

Mythor eilte zum Ausgang des Zeltes und fragte dabei: »Hast du meine Tiere gesehen?«

»Das Einhorn steht draußen«, antwortete Bendik.

Mythor erreichte den Ausgang und trat ins Freie. Im ersten Moment musste er geblendet die Augen schließen, so grell war das Leuchten des Himmels. Er gewöhnte sich erst nach und nach daran, aber selbst dann vermochte er es mit dem Geist kaum zu erfassen, was seine Augen ihm zeigten.

Es war ein schier unglaubliches Schauspiel, das über der Welt abrollte. Die Sonne, die knapp über den Karsh-Bergen stand, schickte feurige Bahnen über den Himmel. Es war, als breche ein Vulkan aus, dessen Lava über das Weltendach floss.

Die Sonne war der Glutkern. Sie verschoss einen Strahlenkranz blendend weißen Lichtes, das mit verästelten Fingern weit hinausgriff. Das Weiß verlor seine Leuchtkraft und verfärbte sich gelblich, wurde rötlich, ballte sich zu purpurnen Wolken, die verblassten und sich auflösten und Platz für neue Farbmischungen machten.

In einem wildbewegten Meer aus verschiedenen Rottönen erschien ein winziger gelber Punkt wie das Licht einer Kerze. Auf einmal barst dieser gelbe Kern und ergoss sich blitzartig in alle Himmelsrichtungen. Gleichzeitig bildete sich im Mittelpunkt des gelben Farbsees ein violettes Pünktchen, das kaum merklich größer wurde. Während das Gelb am Verblassen war, brach der violette Punkt auseinander und ergoss sich über den Himmel. Und gerade als das Violett seine größte Ausdehnung hatte, ergossen sich aus seinem Mittelpunkt orangefarbene Kaskaden, weiteten sich aus und wurden von Purpur verdrängt.

Mythor wurde von diesem Anblick ganz schwindelig, und er musste sich abwenden. Er hatte noch nie einen solchen Sonnenaufgang erlebt, und er hatte noch von keinem Menschen gehört, der Zeuge eines solchen Schauspiels gewesen war.

Es war, als hätten überirdische Mächte alle Farben der Welt in unzähligen Topfen gesammelt und würden sie nun willkürlich über das Weltendach ausschütten.

Mythor erinnerte sich in diesem Augenblick unwillkürlich eines Zwischenfalls auf hoher See. Er war mit seinen Kameraden Nottr, Kalathee und dem Steinmann Sadagar von der Insel der Caer zum Festland unterwegs gewesen. Damals hatten sie am nördlichen Himmel ein Lichter- und Farbenspiel beobachtet, das Sadagar als die Lichtmelodie bezeichnete, ohne jedoch etwas über die Ursache oder Bedeutung aussagen zu können.

Mythor war von dieser Erscheinung sehr beeindruckt gewesen, doch wie bescheiden war diese Lichtmelodie gegen den Sonnenaufgang am Tag der Wintersonnenwende. Dieses Ereignis übertraf alles, was ein Sterblicher sich vorstellen konnte.

Als Mythor versuchsweise den Helm der Gerechten abnahm, spürte er, wie der Anblick der ineinanderfließenden, sprudelnden und überschäumenden Farben seinen Geist zu verwirren begann. Seltsame Gedanken schlichen sich in seinen Kopf. Er hatte das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren und nach oben zu fallen, und die Farbgebilde begannen sich zu hässlichen Dämonenfratzen zu verformen.

Schnell setzte er wieder den Helm der Gerechten auf.

An ihnen vorbei zogen die Krieger der Lichtwelt in endlosen Kolonnen und breiter Front in Richtung des Hochmoors. Sie gingen aufrecht, und ihre Gesichter drückten Entschlossenheit aus. Die Blicke hatten sie angestrengt nach vorne oder zu Boden gerichtet, aus Angst davor, in den Bann des unheimlichen Farbgebräus über ihnen zu geraten. Manche hatten die Visiere ihrer Helme geschlossen, andere deckten die Augen mit den Schilden oder mit bloßen Händen ab. Die Reiter hatten ihren Pferden Scheuklappen angelegt, damit auch sie von dem verderblichen Einfluss des über ihnen lodernden Farbenfeuers verschont blieben.

Jene Krieger, die keine Schutzvorkehrungen getroffen hatten, erkannte man sofort an ihrer Haltung und am Ausdruck ihrer Gesichter. Sie wirkten unsicher, scheu und manchmal verängstigt. Aber selbst jene, die noch gefestigter waren und frischen Mutes, zuckten beim Klang der caerischen Kriegshörner zusammen.

»Das Große Schaurige Horn bläst wieder zum Untergang«, stellte Mythor verbittert fest.

»Darf ich an deiner Seite bleiben?« fragte Bendik.

»Wo ist Pandor?« wollte Mythor wissen.

Als habe ihn das Einhorn gehört, kam es hinter dem Zelt hervor getrabt. Hark war nicht bei ihm, und auch den Schneefalken konnte er nirgends erblicken.

Mythor schwang sich auf Pandors Rücken, Bendik griff zu und klammerte sich an der Mähne des Einhorns fest.

»Du darfst mich nicht allein zurücklassen, Mythor«, sagte Bendik fast flehentlich.

»Ich muss aufs Schlachtfeld«, sagte Mythor. »Und dort ist es noch gefährlicher als hier. Versteck dich in einem Zelt, bis ich zurückkomme!«

Mythor trieb das Einhorn an, um von hier fortzukommen. Er sah noch, wie Bendik mit weinerlichem Gesicht den Kopf schüttelte, dann war er an dem Jungen vorbei. Er trieb Pandor zu größter Eile an, obwohl er dafür keinen triftigen Grund hatte. Er allein konnte an der Situation auch nichts ändern, und es war zu spät, um irgendetwas zu verhindern. Aber er fühlte sich verpflichtet, sich in den Dienst der Lichtwelt zu stellen. Und er konnte nur mit Graf Corian hoffen, dass sie mit vereinten Kräften doch eine Chance gegen die Mächte der Finsternis hatten.

Das Große Schaurige Horn hallte noch immer aus Richtung des Hochmoors. Das Trompeten schien kein Ende nehmen zu wollen.

Mythor sah vor sich die Nebelwand, die das Schlachtfeld einhüllte. Niemand schenkte ihm, dem Einhornreiter, Beachtung.

Endlich brach der schaurige Klang ab, der alle anderen Geräusche übertönt hatte. Aber das unglaubliche Farbenspiel am Himmel über dem Hochmoor ging weiter.

Aus der Nebelwand drang jetzt Schlachtenlärm.

Mythor fragte sich, gegen wen die Verbündeten der Lichtwelt denn kämpften, da die Caer ihre Streitkräfte nicht in die Schlacht geworfen hatten. Ihn fröstelte bei diesem Gedanken; er verursachte ihm eine Gänsehaut.

Bei aller Ungewissheit konnte er sich denken, dass die Caer-Priester mit ihrer Schwarzen Magie Gegner heraufbeschworen hatten, die ein Heer von fünfzehnhundert Hundertschaften aufwogen. Was das für Gegner waren, würde er bald erfahren, denn er erreichte die Nebelwand, die das Hochmoor verbarg.

Da begann Pandor auf einmal zu scheuen. Mythor kannte den Grund. Er wusste, dass es die schwarzmagische Ausstrahlung war, die sein Einhorn abschreckte.

»Weiter, Pandor, weiter!« drängte Mythor das Einhorn, das tänzelnd vor den Nebelschleiern zurückwich. Als Mythor den Fersendruck verstärkte, bäumte sich Pandor unvermutet auf und warf ihn ab. Mythor flog durch die Luft und landete auf dem hartgefrorenen Boden. Pandor galoppierte davon.

Mythor kam wieder auf die Beine. Er nahm den Helm der Gerechten an sich, den er beim Sturz vom Einhorn verloren hatte. Bevor er ihn sich wieder überstülpte, ließ er für einen Moment das unglaubliche Farbenspiel auf sich einwirken. Schleier eines giftigen Grüns hingen über dem Hochmoor, der Himmel dahinter wirkte düster und wie verwaschen. Und aus diesem unbestimmbaren Farbengemisch schien ihn eine abstoßende Fratze anzugrinsen.

Schnell setzte er den Helm auf und drang in den Nebel ein.

Von dort kam das Schreien von Verwundeten und Sterbenden, vermischt mit dem Klirren von Waffen und anderen fremdartigen Geräuschen. Es schien, als breche sich jeder Laut in einem vielfachen Echo - und mit jedem Mal mehr und mehr verzerrt. Nur das Große Schaurige Horn ertönte nicht mehr.

*

»Seht nicht hinauf! Lasst euch nicht vom Farbenspiel der Sonnenstrahlen blenden! Blickt nach vorne, dem Gegner ins Angesicht.«

Es kostete selbst Corian viel Überwindung, sich nicht von dem am Himmel stattfindenden Schauspiel ablenken zu lassen, und er hatte am eigenen Geist zu spüren bekommen, wie sehr es verwirrte. Aber nach einiger Zeit gewöhnte man sich daran. Man durfte sich nur nicht einschüchtern lassen von den fratzenhaften Grimassen, die man zu sehen glaubte.

»Es ist alles nur fauler Zauber!« verkündete er und musste es sich selbst immer wieder vorsagen. Er hatte eine Abordnung Magier vorgeschickt, damit sie alle dämonischen Einflüsse bannten. Aber davon versprach er sich nicht viel. Wie sollte er an diese Scharlatane auch glauben können, wenn sie selbst so wenig Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatten, dass sie sich weigerten, das Hochmoor von Dhuannin zu betreten! Er hatte sie dazu erst gewaltsam zwingen müssen, und er tat es nur, damit seine Krieger den Eindruck hatten, dass etwas gegen die dämonischen Kräfte unternommen wurde.

»Die Kälte kommt uns sehr gelegen«, redete Corian seinen frierenden Männern ein. »Wenn das Moor gefroren ist, verliert es seine Tücken. Unsere Reiter können nicht einbrechen.«

Auf diese Weise machte er seinen Kriegern Mut. Doch wurde dieser erneut erschüttert, als aus dem nebligen Moor schaurige Laute klangen, die nicht von dieser Welt zu stammen schienen. Corian hatte den Eindruck, als verursache der Nebel selbst diesen unheimlichen Ton, denn er kam von überall gleichzeitig. Er musste dabei an das Klagen ruheloser Geister denken, an das hungrige Röhren eines riesigen Ungeheuers, an ein Rumoren, das aus den tiefsten Tiefen der Unterwelt kam.

»Das sind Caer, die euch mit ihrem Schreien schrecken wollen!« sagte er seinen Leuten. »Schreit zurück! Zum Angriff!«

Seine Krieger stimmten ein Kriegsgeheul an und rasselten mit ihren Waffen. Die Trommler rührten ihre Trommeln, und die Herolde bliesen die Kriegshörner. Auf diese Weise betäubten sich die Krieger wenigstens selbst, so dass sie den unheimlichen Klagelauten aus dem Moor nicht mehr in vollem Ausmaß ausgesetzt waren.

Die Vorhut von zehn Hundertschaften setzte zum Sturm auf das Hochmoor an. Dreihundert berittene Krieger preschten voran, gefolgt von dem Fußvolk der Bogenschützen und Lanzenträger.

Wer nur war in der Lage, ein solches Horn zu blasen, dessen Töne selbst den tapfersten Mann erschüttern konnten? Corian spürte, wie selbst ihm der Mut zu schwinden begann, und stimmte darum in das Kriegsgeschrei seiner Männer ein, um diesen unheimlichen Laut zu übertönen.

Endlich verstummte das Horn. Aus dem Hochmoor war Kampflärm zu hören, der wie Musik in Corians Ohren klang. Diese Geräusche zeigten wenigstens, dass man es mit einem wirklichen Feind zu tun hatte, den man mit der Waffe in der Hand bekämpfen konnte. Corian hatte nach Mythors Bericht daran bereits zu zweifeln begonnen.

Nun wollte auch er nicht mehr länger warten. Denn aus Erfahrung wusste er, dass die Wartezeit vor der Schlacht für jeden Krieger schlimmer war als der Kampf selbst. Egal, wie stark der Gegner war und welcher Waffen er sich bediente: Wenn man um sein Leben focht, dachte man nicht an die eigenen Schwächen.

Und seine Krieger würden an diesem Tag endlich nicht mehr über die Macht und die Möglichkeiten der Schwarzen Magie grübeln. Sie würden genug damit zu tun haben, sich ihrer Haut zu wehren und den Gegner zu schlagen.

Er gab seiner Hauptstreitmacht das Zeichen zum Angriff und ritt an ihrer Spitze in die Nebelwand ein. Endlich war es soweit - der Kampf würde auch ihm Vergessen bringen.

Aus dem Nebel schälten sich schemenhaft seltsam geformte Gebilde heraus. Corian hielt sie zuerst für vielarmige Dämonen, die ihre Klauen nach ihm reckten. Aber dann erkannte er, dass es sich um kahle Sträucher und knorrige Krüppelbäume handelte. Er setzte mit dem Pferd über diese Hindernisse hinweg.

»Narr, der du bist!« stieß er hervor, über seine eigenen Ängste verärgert. »Sei ein Mann!«

Unweit vor ihm wurde gekämpft. Er war dem Kampflärm

schon ganz nahe. Dort war der Feind: auf ihn!

Wieder glaubte er, im Nebel eigenartig verrenkte Gestalten auftauchen zu sehen. »Es sind Bäume und Sträucher!« sagte er sich. Doch beim Näherkommen erkannte er, dass dem nicht so war. Und dann riss der Nebel auf einmal auf und gab den Blick auf gut hundert Schritt Entfernung frei.

Als Corian erkannte, um was für Gebilde es sich handelte, die da in größeren Abständen aus dem vereisten Moor aufragten, entfuhr ihm ein Laut des Entsetzens. Er hatte noch nichts Derartiges gesehen, nichts so abstoßend Hässliches, und doch wusste er augenblicklich, dass es sich um jene Moorscheuchen handeln musste, die Mythor in seinem Bericht erwähnt hatte. Jede Scheuche war mindestens doppelt mannshoch und bestand aus insgesamt drei Runengabeln, die in zwei bis vier Zacken endeten. Diese Gabelzacken hatten zusätzlich noch verschieden viele Auswüchse.

Eine dieser Runengabeln war im Boden verankert und trug den Kopf und den Körper. Der Kopf war aus Fetzen gebildet, mit Stroh und Laub ausgestopft. Stoffstreifen und Schnüre hielten ihn zusammen, Bemalungen und Nähte waren so angeordnet, dass sie den Eindruck eines fremdartig anmutenden Gesichts vermittelten.

Der Körper war sackförmig, bestand aus einem löchrigen und zerschlissenen Gewebe und hing von einer Querstange. Gefüllt war dieser Sack mit Abfällen und Steinen, die durch die Öffnungen zu sehen waren. Verschnürungen, Bindungen und Nähte verliehen auch dem Körper dieser hässlichen Scheuche furchteinflößende Eigenheiten. Unten war der Sackkörper abgebunden.

An den Enden der Schulterstange waren die beiden anderen Runengabeln befestigt, und zwar so, dass es aussah, als schwängen die Scheuchen sie wie Waffen. In der Tat, diese Runengabeln bewegten sich im Wind, pendelten hin und her.

Oder wurden sie von einer anderen, stärkeren Kraft als der des Windes in Bewegung gehalten?

Als Corian im Vorbeireiten zum Fuß einer Scheuche blickte, sah er dort drei ugalische Krieger in ihrem Blut liegen, die aus seiner Vorhut stammen mussten. Auch bei der nächsten Scheuche lagen zwei Tote, und die Enden der pendelnden Runengabeln waren blutgetränkt.

Mussten seine Krieger gegen solche ausgestopften Gegner kämpfen?

Corian wich einer jeden Scheuche in weitem Bogen aus. Doch auf einmal gehorchte ihm sein Pferd nicht mehr und hielt geradewegs auf die nächste Scheuche zu. Sie war besonders groß, der ausgestopfte, verschnürte Stoffschädel schien ihn anzugrinsen. Die beiden beweglichen Runengabeln begannen auf einmal heftig zu schaukeln.

Und dann richteten sich die Zacken der Gabeln geradewegs auf ihn. Corian sah, wie er den mörderischen Gabeln unaufhaltsam näher kam, aber er war wie gelähmt, konnte nichts tun, um die Gefahr abzuwenden. Die Scheuche schien zu ächzen und zu stöhnen.

Da strauchelte sein Pferd. Es glitt auf dem eisigen Boden aus und stürzte. Im Fallen dachte Corian noch, dass das vermutlich seine Rettung sei. Diese verfluchten Scheuchen hatten eine magische Anziehungskraft, die die Krieger in die gezackten Gabelspieße laufen ließ.

Corian überrollte sich, ohne das Schwert und seinen Schild loszulassen, und kam wieder auf die Beine. Er stand nun mit dem Gesicht zu seiner heranrückenden Streitmacht. Noch war der Reitertrupp nicht zu sehen, und Corian wunderte sich, dass er so weit vorausgeritten war. Aber das Donnern der Hufe drang deutlich aus dem Nebel, Schreie wurden laut. Corian sah im Geiste vor sich, wie einige der Reiter von den Runengabeln der Scheuchen aufgespießt wurden.

Mit einemmal riss der Nebel noch weiter auf.

Corian sah seine Reiter in breiter Front heranrücken. Er winkte ihnen, um auf sich aufmerksam zu machen. Aber sie schienen ihn nicht zu sehen und hielten weiterhin geradewegs auf ihn zu. Sie würden ihn noch über den Haufen reiten!

Corian duckte sich und blickte sich verzweifelt nach einer Deckung um. Die Reiter waren schon bedrohlich nahe, das Donnern der Hufe dröhnte in Corians Ohren. Und er stand in ohnmächtiger Hilflosigkeit da, schutzlos den wirbelnden Hufen ausgeliefert.

Er stellte noch fest, dass sich die Reiter im Eis des gefrorenen Moores spiegelten. Jetzt, dachte er, jetzt kommt das Ende. Was für ein unwürdiger Tod!

Corian schloss ergeben die Augen. Die Reiter preschten über ihn hinweg, und das Hufgetrappel verflog hinter ihm in der Ferne.

Verständnislos öffnete er die Augen und blickte hinter sich. Von der Reitertruppe war nichts mehr zu sehen. Da waren nur die abscheulichen Scheuchen, die ihre Runengabeln schwenkten.

Corian wandte wieder den Kopf, als erneut Hufgetrappel erklang. Eine Schwadron tauchte vor ihm auf, und wieder hielten die Reiter geradewegs auf ihn zu. Und er sah, wie sie sich im Eis spiegelten und unerbittlich näher kamen.

Auf einmal waren nur noch die Spiegelbilder der Reiter im Eis zu sehen. Corian konnte es nicht fassen. Er zwinkerte, und als er wieder die Augen öffnete, da waren auch die Spiegelbilder der Reiter verschwunden. Nur noch das Donnern der Hufe war zu hören. Es fegte über ihn hinweg, ohne dass er auch nur einen Luftzug spürte.

Er meinte, den Verstand verloren zu haben.

Corian schrie, als der nächste Reitertrupp heranpreschte. Er rief seinen Kriegern zu, dass sie umkehren sollten, wollte sie darauf aufmerksam machen, dass sie in eine magische Falle ritten.

Doch es war bereits zu spät. Seine Warnung erreichte nur noch die Spiegelbilder seiner Reiter. Kurz darauf verblassten auch diese, und nur noch das Hufgedonner der Geisterreiter war zu hören.

Geisterreiter! Dieser Ausdruck drückte das Schicksal seiner Krieger treffend aus. Würde seine gesamte Reiterei zu solchen Geisterreitern werden? Wohin entschwanden sie?

Corian schloss die Augen und wandte sich schluchzend ab, als die nächste Reitergruppe heranpreschte. Das Donnern der Hufe passierte Corian und entschwand. Dann kehrte Stille ein.

Eine ganze Abteilung seiner Reiterei, seine besten Krieger, war zu Geisterreitern geworden! In seiner ohnmächtigen Wut hieb Corian auf die nächststehende Runengabel-Scheuche ein, bis er sie in Trümmer geschlagen hatte.

Ihm blieb als einziger Trost nur die Erkenntnis, dass diese magischen Scheuchen wenigstens nicht unverwundbar waren.

»Lamir!«

Buruna versuchte sich gegen den Strom der Krieger zu stemmen, der sich auf das neblige Hochmoor zuwälzte. Es war alles so überraschend gekommen, dass sie keine Gelegenheit fand, den Barden und sich in Sicherheit zu bringen.

Als die Sonne aufgegangen war und das Weltendach in ein flammendes Inferno hüllte, da hatte sich das gewaltige Heer der Salamiter auf einmal wie ein Mann erhoben und war in die Schlacht gestürmt.

Buruna verstand nicht, was in die sonst so besonnenen Salamiter gefahren war. Sie konnte nur ahnen, dass das Lichterspiel des Sonnenaufgangs sie kopflos machte. Sie konnte an sich selbst keine solche Wirkung feststellen. Aber das hatte nichts zu besagen, denn sie wusste, dass sie seit den phantastischen Geschehnissen auf Burg Anbur eine Unempfindlichkeit gegen gewisse magische Einflüsse besaß. Seit der Erzmagier Vassander sie beeinflusst und sie den Helm der Gerechten aufgesetzt hatte, war sie ein wenig gegen Schwarze Magie gefeit. Vermutlich blieb sie auch jetzt nur darum verschont.

»Lamir!«

Sie sah den Barden zwischen den Kriegern auftauchen, konnte sich jedoch nicht zu ihm durchschlagen. Die Krieger marschierten unbeirrbar voran und schwemmten sie mit. Und auf einmal fand sie sich in Nebel gehüllt. Ein schauriger, durchdringender Laut erklang und wollte kein Ende nehmen. Er übertönte alle anderen Geräusche und ging durch Mark und Bein.

Buruna musste an Vercins Worte denken, der vom Großen Schaurigen Horn gesprochen hatte, das zum Untergang der Lichtwelt blasen würde. War es nun soweit? Würde im Hochmoor von Dhuannin ein Quell aufbrechen, der nie versiegte und dessen Wasser das Land überflutete?

Der Nebel ringsum erglühte im Schein der Farben des Sonnenfeuers, das sich über das Weltendach ergoss. Das Große Schaurige Horn verstummte für einige Atemzüge, setzte dann jedoch wieder ein.

Schemenhafte Gestalten huschten an Buruna vorbei durch den Nebel. Sie machten entschlossene Gesichter, doch aus ihren Augen sprachen fast durchwegs Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. Einige schrien, Buruna erkannte es an ihren aufgerissenen Mündern, um das unwirkliche Heulen des Großen Schaurigen Horns zu übertönen.

Endlich verstummte der unheimliche Ton. Die Schlacht hatte begonnen.

Buruna sah, wie ein Krieger auf ein unglaubliches Gebilde zurannte. Es sah aus wie eine Vogelscheuche, war jedoch größer und fremdartiger. Die hässliche Scheuche schwang zwei Gabeln, die von jener Art waren, wie Mythor im Niemandsland eine ganze Wagenladung entdeckt hatte. Es waren Runengabeln, vorne mit drei oder vier Spitzen, die dornenbewehrt waren.

Der Krieger rannte genau darauf zu und wurde davon aufgespießt. Buruna sah, wie das nächste Opfer auf diese Scheuche zurannte. Die beiden blutgetränkten Runengabeln schwangen hoch und richteten sich dem Angreifer entgegen. Aber Buruna erreichte die Scheuche vor dem Krieger und hieb die Runengabeln mit zwei Streichen ihres Schwertes entzwei.

Der Krieger kam zum Stillstand und blickte sich verständnislos um.

»Bekämpfe lieber die wirklichen Feinde!« sagte Buruna zu ihm und eilte weiter.

Durch den Nebel erklang plötzlich ein seltsamer Gesang.

Dies ist ein neuer Morgen.

Sein Licht verheißt uns Glück...

Buruna folgte der Stimme und stieß schließlich auf Lamir. Er blutete aus verschiedenen kleineren Wunden, aber sein Gesicht hatte einen verklärten Ausdruck. Er merkte nichts von der Gefahr um ihn und war so verblendet, dass er diesen unheilvollen Tag mit seinem Gesang lobte.

Vorbei sind Not und Harm und Sorgen.

Der Lichtbote kehrt zurück....

Er ging wie ein Tagträumer an Buruna vorbei, ohne sie wahrzunehmen. Auf einmal stieß er ein wütendes Knurren aus und stürzte nach vorne geradewegs auf eine Scheuche zu, die ihre Runengabeln hochschwenkte. Ohne zu zögern, hieb Buruna dem Barden mit der Breitseite des Schwertes über den Kopf und fing dann seinen schlaffen Körper auf. Sie zog Lamir in ein kahles Gebüsch, wo er einigermaßen in Sicherheit war. Krieger marschierten an ihnen vorbei, Reiter preschten in vollem Galopp aufs Schlachtfeld.

Was für ein einseitiger Kampf!

Hier ein gigantisches Heer aus wackeren Männern, die zum größten Opfer bereit waren und es vermutlich auch würden bringen müssen - und dort die zerstörerische Schwarze Magie der Caer.

Buruna ballte die Hände. Sie dachte an Mythor, und Wehmut beschlich sie. Was wohl aus diesem aufrechten Recken geworden war, dem sie mehr sein wollte als bloß eine untertänige Liebesdienerin?

In Burunas Gedanken drang ein seltsames Geräusch. Es klang, als berste der eisige Boden. Sie blickte sich um, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Rings um sie brach das Eis auf. Es sank nicht unter dem auf ihm lastenden Gewicht in sich zusammen, sondern türmte sich auf, als befreie sich etwas, das bislang von ihm eingeschlossen gewesen war.

Und dann kam dieses Etwas aus dem hartgefrorenen Moor zum Vorschein.

Buruna schrie gellend.

*

Mythor duckte sich unwillkürlich, als sich ihm das Geräusch donnernder Hufe näherte, obwohl er wusste, dass es sich nur um eine Abteilung handelte, die durch die Magie der Dämonenpriester zu Geisterreitern geworden war.

Er hatte mit eigenen Augen angesehen, wie es dazu kam, und er nannte es den Spiegeltod. Er hatte keine Ahnung, wohin die Krieger entschwanden; sie waren nicht zu sehen, aber man konnte sie noch lange hören. Und er ahnte, dass etwas Ähnliches auch in Lockwergen geschehen sein musste, wo die Einwohner der ganzen Stadt spurlos verschwunden waren. Die paar Leute, die diesem unheimlichen Sog entkommen waren, hatten davon berichtet, dass die Magie der Caer-Priester dafür verantwortlich sei.

Hatten die Caer damals in Lockwergen diese magische Waffe erprobt, die sie nun im Hochmoor von Dhuannin einsetzten? Wenn es so war, hatten sie sich schon lange auf diese Schlacht vorbereitet und mussten überzeugt gewesen sein, dass sie an diesem Tage stattfinden würde.

Mythor kam zu einer Runengabel-Scheuche. Es sah aus, als ob ein Windstoß ihre beiden Runengabeln hebe und sie sich wie zufällig auf Mythor richteten. Aber er wusste es besser. Das war Schwarze Magie. Er hieb mit Alton auf die Scheuche ein, bis nur noch Fetzen, Strohbündel und Kleinholz von ihr übrigblieben.

Hufgetrappel eines einzelnen Pferdes erklang. Mythor drehte sich um und stellte überrascht fest, dass er den Reiter sehen konnte. Und er war noch überraschter, als er in ihm Bendik erkannte. Der Junge schien ihn jedoch nicht zu sehen. Er ritt gerade über einen gefrorenen Tümpel, aus dem vereinzelte Grasnarben ragten.

Als Bendik Mythor schon fast erreicht hatte, erklang ein Knirschen. Das Eis bekam Sprünge, die sich rasend schnell ausweiteten. Bevor Mythor noch eine Warnung von sich geben konnte, barst das Eis und türmte sich auf. Ganze Schollen wurden in die Luft geschleudert, Moorerde spritzte in Klumpen davon, und dann tauchten aus den so geschlagenen Öffnungen formlose Gebilde auf.

Zuerst schien es Mythor, als quelle das Moor auf. Aber als die Torfbrocken abfielen, erkannte er, dass es sich um menschliche Gestalten handelte.

»Moortote!« schrie Bendik in einem lichten Augenblick. Denselben Gedanken hatte auch Mythor gehabt. Doch ehe er ihn zu Ende denken konnte, strauchelte Bendiks Pferd, und der Junge stürzte auf eine der von unwirklichem Leben beseelten Gestalten.

Es war ein behaarter, gebückt gehender Geselle, der mit einem Steinbeil bewaffnet war. Er ging etwas in die Knie, als Bendik auf ihn fiel, schüttelte ihn jedoch sogleich ab und erhob das Steinbeil gegen ihn.

Mythor stürzte mit einem Schrei zu ihm und fällte ihn mit einem einzigen Hieb des Gläsernen Schwertes.

Bendik kam zitternd auf die Beine. Sein Gesicht war von Entsetzen gezeichnet, aber wenigstens hatten sich seine Sinne geklärt.

»Weißt du, wie alt dieses Moor ist?« fragte Bendik mit bebenden Lippen. »Und weißt du, wie viele Opfer es sich in dieser langen Zeit geholt hat? Sie stehen nun alle auf und wenden sich gegen uns.«

»Wir werden Seite an Seite gegen sie kämpfen«, sagte Mythor und klopfte Bendik auf die Schulter.

Der Junge lächelte und zeigte stolz ein Schwert. »Ich habe mir eine Waffe besorgt und werde sie auch gebrauchen«, versicherte er. »Der lange Schlaf hat die Moortoten unbeweglich gemacht. Wenn man sich nicht von ihrem Anblick lähmen lässt, kann man sie besiegen.«

Mythor wusste, dass der Junge, der aus dem Moor stammte und schon immer daran geglaubt hatte, dass die Moortoten eines Tages zurückkommen würden, den Kriegern aus den anderen Ländern einiges voraus hatte.

Jetzt knirschte überall Eis, der Boden brach rings um sie auf. Es gab kaum einen Flecken, der verschont blieb. Die Moortoten kamen zu Dutzenden aus der Versenkung, stiegen aus ihren Gräbern, die ihre Körper erhalten hatten.

Vor Mythor tauchte ein Krieger in einer Rüstung auf. Unter dem verschmutzten Helm war ein knöchernes Gesicht zu sehen. Außer einigen Fleischresten waren in dem Totenschädel nur die Augen erhalten. Sie wirkten wie zwei getrocknete Beeren und starrten Mythor blicklos an. Der Krieger gab keinen Laut von sich, als er das Krummschwert gegen Mythor hob. Mythor schlug mit dem Gläsernen Schwert die Waffe des Moortoten beiseite, dann trennte er ihm mit einem zweiten Hieb den Knochenschädel vom Rumpf. Die Rüstung fiel in sich zusammen, als das magische Leben aus dem mumifizierten Körper wich und dieser zu Staub zerfiel.

Bendik hatte inzwischen einen zweiten Moortoten gefällt, der aus einer ganz anderen Zeit stammen musste als Mythors Gegner. Denn sein vertrockneter Körper war nur mit einem Lendenschurz bekleidet und er ging mit bloßen, knöchernen Händen auf den Jungen los.

»Ich habe vorher noch nie getötet«, sagte Bendik atemlos und wandte sich ab.

»Das hast du auch jetzt nicht getan«, sprach Mythor ihm zu. »Tote kann man nicht töten. Du hast nur einen unheimlichen Zauber zunichte gemacht.«

»Ich habe einmal einen Freund an das Moor verloren«, sagte Bendik und stierte vor sich hin. »Was ist, wenn er mir begegnet?«

»Komm, wir müssen weiter«, sagte Mythor statt einer Antwort. »Du darfst nicht grübeln, sonst...«

Mythor verstummte, denn aus dem Nebel tauchte eine weibliche Gestalt auf. Es war Lorana, und sie sah genauso aus wie an jenem Tag, als er sie an der Mühlenarche zum erstenmal gesehen hatte. Nur ihre Bewegungen waren etwas ungelenk, aber das konnte ihrer übernatürlichen Schönheit nichts anhaben. Und auch, dass sie den gebrochenen Blick einer Toten hatte, machte Mythor nichts aus.

Er konnte das Gläserne Schwert nicht gegen sie erheben und wartete regungslos, bis sie ihn erreicht hatte. Er wehrte sich nicht, als sie nach dem Helm der Gerechten griff und ihn ihm abnehmen wollte. Mythor hätte auch das mit sich geschehen lassen.

Doch als sie den Helm berührte, durchfuhr ihren Körper ein Zucken, und sie wurde von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert.

Bendik nahm Mythor am Arm und zog ihn schnell mit sich fort. »Jetzt weißt du, was ich gemeint habe«, sagte der Junge zu ihm, während sie davonliefen.

Mythor nickte. Er hätte sich gegen Lorana nicht zu wehren vermocht, obwohl er wusste, dass die Schwarze Magie ihr nur zu einem Scheinleben verholfen hatte.

Sie stießen auf weitere Moortote. Sie wichen den meisten aus, nur wenn es nicht anders ging, kämpften sie sich den Weg mit den Waffen frei.

Der Nebel lichtete sich immer mehr. Am Himmel ging das verwirrende Farbenspiel weiter. Nur waren die Farben nicht mehr so grell, sondern geradezu düster. Und die Sonne war darin ein verwaschener gelblicher Fleck. Sie stand schon hoch, und Mythor schritt ihr entgegen.

Einmal stießen sie auf vier tote Caer-Krieger. Sie wiesen keine äußeren Verletzungen auf, dafür waren ihre Gesichter auf den Rücken gedreht. Das konnte nur das Werk von Moortoten gewesen sein.

Für Mythor war das die Bestätigung, dass die Caer-Priester nicht einmal auf ihre eigenen Leute Rücksicht nahmen und sie den Mächten der Finsternis opferten. Konnte es noch einen deutlicheren Beweis dafür geben, dass die Caer-Priester ein Werkzeug der Dämonen waren?

»Da!« rief Bendik und wies in den Himmel. »Eine Sternschnuppe.«

»Sieh nicht hinauf!« verlangte Mythor. »Das bringt dich um den Verstand.«

Er folgte mit den Augen der Richtung, die ihm Bendiks ausgestreckte Hand wies. Ein leuchtender Streif zog durch die sich am Himmel zusammenbrauenden und auseinanderfließenden Farben eine gerade Bahn. Er wurde größer und größer und zeigte sich bald als glühender Ball, der einen Feuerschweif hinter sich nachzog. Bald leuchtete er so hell, dass er die Sonne und den flammenden Himmel überstrahlte, und er war nun so groß wie ein Haus.

Ein solcher Himmelsstein hatte auch in Vercins Mühlenarche eingeschlagen. Daran musste Mythor denken, als der Glutball hinter den Bäumen verschwand und mit lautem Krachen irgendwo vor ihm ins Moor einschlug.

Mythor spürte den Boden unter seinen Füßen erbeben.

Als er sich wieder gefasst hatte, stellte er fest, dass Bendik sich von ihm entfernt hatte und weit vor ihm in jene Richtung lief, in der der Himmelsstein eingeschlagen hatte.

Er folgte ihm. Dabei fragte er sich, ob dieses Ereignis Zufall sei oder ob die Caer den Stein mit ihrer Schwarzen Magie vom Himmel geholt hatten.

Ein Pfeifen in der Luft ließ ihn aufblicken, und er sah, dass ein weiterer Meteor seine feurige Bahn durch die Luft zog.

Jetzt glaubte er an keinen Zufall mehr. Er war sicher, dass die Dämonenpriester nun einen neuen Schrecken gegen ihre Feinde auf dem Schlachtfeld losließen. Wer den Anblick des flammenden Himmels, die Attacken der Moortoten, die Runengabel-Scheuchen, den Spiegeltod und die eisige Kälte überstanden hatte, dem schickten die Caer-Priester nun diese glühenden Himmelsgeschosse.

*

Cannon Bolls Lehrer Dhunbar, ein Weiser und Magier aus dem Land Yartomen, hatte ihm einmal gesagt, dass jeder Mensch mehr leisten und ertragen könne, als er sich in Zeiten der Muße zutraute. Das hatte Cannon Boll später oftmals bestätigt bekommen. Er hatte gesehen, wie Leute, die zeitlebens in Völlerei gelebt hatten, die größten Entbehrungen auf sich genommen hatten. Und Männer, die sich im süßen Nichtstun gefallen hatten, vollbrachten bei Bewährungsproben die unglaublichsten Taten.

Doch an diesem Tag der Wintersonnenwende im 38. Jahr Arwyns erkannte Cannon Boll, dass alles seine Grenzen hatte.

Einem Teil seiner Männer war der Anblick Herzog Krudes zu viel gewesen, und sie waren geflohen. Es war nicht schade um sie, hatte sich Cannon Ball gesagt, denn nur die Besten konnten sich bei der Schlacht im Hochmoor von Dhuannin bewähren.

Dann waren sie ins Moor vorgedrungen. Beim Klang der schaurigen Kriegshörner war manchem das Herz in die Hosen gefallen. Und der Anblick der unheimlichen Scheuchen hatte etliche gelähmt und willenlos gemacht, so dass sie sich in die Spitzen der tödlichen Runengabeln stürzten.

Die Kälte hatte ein übriges getan und die Schwachen von den Starken geschieden. Der flammende Himmel hatte jene verwirrt, die leicht beeinflussbaren Geistes waren. Auch das konnte Cannon Boll noch als eine gewisse Art von Auslese ansehen. Ebenso konnte er es gerade nach ertragen, mit anzusehen, wie viele seiner Rebellen im spiegelnden Moor gefangen wurden und dann auf Nimmerwiedersehen verschwanden.

Der Kampf gegen die zu unwirklichem Leben erweckten Moortoten hatte ihm schließlich auch selbst sehr zugesetzt. Doch als sich zeigte, dass man diese Scheinlebenden leicht besiegen konnte, hatte er wieder Mut geschöpft.

Aber alles zusammengenommen war selbst er bis ins tiefste Innere erschüttert worden. Mit dem Mut der Verzweiflung zu kämpfen und doch keinen greifbaren Erfolg zu sehen, das konnte den stärksten Mann ins Wanken bringen.

Es gab nur noch ein kleines Häufchen Rebellen unter seiner Führung. Die anderen waren gefallen oder geflohen. Wer konnte es ihnen verübeln?

Als ihnen eine Gruppe von neun Caer-Kriegern über den Weg lief, machten die Rebellen sie kurzerhand nieder. Sie töteten die Krieger anstelle der Caer-Priester, die ihre wirklichen Gegner waren.

Dies alles hatten Cannon Boll und der verlorene Haufe von etwa fünf Hundertschaften ertragen, ohne an Geist und Körper wirklichen Schaden zu nehmen. Aber ein steter Tropfen höhlt den Stein, auch wenn es in der Magie heißt, dass die Ablagerungen aus einem Tropfen den Stein wachsen lassen.

Als nun die ersten feurigen Steine vom Himmel fielen, war es selbst Cannon Boll zu viel. Er musste sehen, wie einer dieser glühenden Meteorsteine seine letzte Schwadron unter sich begrub. Und da brach etwas in ihm.

Er gab seinem stämmigen Braunen die Fersen und ritt los - in ein schöneres Land, wo Milch und Honig flossen, es keine Kriege gab und das Leben abenteuerlich, aber nicht hoffnungslos war.

Er ritt auf einer Straße, die zur Felsenfestung Drachennest führte. Und er kam an jenem Tag vor wenigen Monden an, da Drachennest noch nicht gefallen war und auch noch nicht die Hauptstadt Elvinon.

Cannon Boll ritt durch die Reihen der Belagerer, preschte mit seinem Braunen über die Zugbrücke und das offene Tor, das seine Männer wieder hinter ihm schlossen. Gleich darauf versammelte er die Krieger im Burghof und sprach zu ihnen.

Er sagte, dass die Schlacht im Hochmoor von Dhuannin nie stattfinden dürfe, dass der Fall von Elvinon verhindert werden müsse und es wichtig sei, die Nomadenstadt Churkuuhl vor dem Untergang zu bewahren, denn sonst stünde das Ende der Lichtwelt bevor.

Und Cannon Boll sammelte seine Leute um sich, und sie brachen aus der von Caer belagerten Festung aus. Die Hälfte von ihnen fiel, der Rest erreichte Elvinon gerade, als sich die Churkuuhl-Yarls für ihren letzten Gang in Bewegung setzten. Cannon Boll ließ im letzten Augenblick Sperren errichten, die die Yarls daran hinderten, sich über die Klippen zu stürzen. So wurde die Nomadenstadt gerettet, und einer der Marn, kein richtiger Marn, sondern ein Findelkind mit Namen Mythor, dankte ihm für die Rettung, indem er versprach, die Yarls den Weg zurückzuführen und so zu verhindern, dass auf dieser Straße die Saat des Bösen sprießen konnte.

Dann kam die Flotte der Caer. Aber kein Schiff aus Elvinon stellte sich ihr entgegen. Man empfing die Schiffe an der Steilküste und versenkte sie. Damit war die Lichtwelt gerettet.

Als Dank dafür bekam Cannon Boll das Herzogtum Caer zugeteilt und Nyala von Elvinon zur Frau. Alle Völker des Nordens schickten ihre Vertreter zu der großen Feierlichkeit, bei der Cannon Boll zum Ritter geschlagen werden sollte. Es waren auch Caer-Priester anwesend, doch hatten sich diese in die Dienste der Lichtwelt gestellt. Drudin war zu einem Geächteten geworden und befand sich auf der Flucht in die Schattenzone.

Cannon Boll erwartete den Ritterschlag. Diese Ehre fiel dreien seiner Leute zu. Sie hoben alle drei gleichzeitig ihre Waffen.

...und da erwachte Cannon Boll aus diesem trügerischen Traum.

Er erkannte die Wirklichkeit und erfasste die Situation augenblicklich. Er duckte den Schlag des ersten Angreifers ab, brachte sich durch einen Sprung außer Reichweite des zweiten und rammte dem dritten im Laufen seine Klinge bis zum Heft in die Brust. Die anderen erledigte er mit einem einzigen Streich, noch ehe sie erneut zum Angriff übergehen konnten.

Dann sank Cannon Boll in sich zusammen. Er war ein gebrochener Mann. Die Magie der Caer-Priester hatte ihm ein schönes, aber unwahres Erlebnis beschert. Drei seiner besten Leute hatten es mit dem Leben bezahlen müssen. Er hatte sie mit eigener Hand getötet. Jetzt konnte er nicht mehr kämpfen.

Wofür auch?

Die Lichtwelt lag in Schutt und Asche. Die Toten waren vielleicht noch besser dran als die Lebenden, denn für sie gab es keine Zukunft mehr. Die Lebenden jedoch erwartete ein bitteres Los.

Cannon Boll hätte sich am liebsten in sein Schwert gestürzt. Aber er war für eine solche Tat nicht mehr Manns genug.

*

Mythor holte Bendik einen Steinwurf vor dem rauchenden Krater ein, den der vom Himmel gefallene Stein geschlagen hatte. Ein Pfeifen in der Luft kündete davon, dass ein weiterer Meteor fiel.

Mythor erwischte den Fliehenden am Kragen und zog ihn zu sich.

»Lass mich, Ranol!« schrie Bendik und schlug um sich. »Das Moor bekommt mich nicht.«

»Ich bin nicht Ranol, ich bin Mythor«, versuchte ihm Mythor begreiflich zu machen. Aber der Junge kam nicht zur Vernunft. Er trat um sich, bohrte Mythor die Fingernägel ins Fleisch und schnappte wie ein Tier mit den Zähnen nach ihm.

»Mich kann keine Magie blenden!« kreischte Bendik. »Es gibt keinen Mythor! Alles nur Lug und Trug!«

Mythor bekam ihn von hinten zu fassen, drückte ihm die Arme an den Körper und stemmte ihn hoch. Auf diese Weise schleppte er ihn fort. Einige Schritte ging alles gut, aber dann trat Bendik ihm so schmerzhaft gegen das Schienbein, dass Mythor einknickte. Der Junge kam los, schlug ihm den Ellbogen in den Unterleib und lief davon.

Mythor krümmte sich vor Schmerz. Dabei fiel ihm der Helm der Gerechten vom Kopf, ohne dass er es merkte. Mythor wurde es schwarz vor Augen, aber er kämpfte mit aller Kraft gegen eine Ohnmacht an. Er durfte jetzt nicht die Besinnung verlieren!

Der Schmerz in seinen Eingeweiden ließ nach, und er öffnete die Augen. Seine Sehkraft war noch nicht völlig zurückgekehrt, denn er sah alles wie durch einen Schleier. Dennoch konnte er erkennen, dass sich die Umgebung gewandelt hatte.

Das war nicht das Hochmoor von Dhuannin. Denn da gab es keine knorrigen Krüppelbäume, keine kahlen Sträucher und vor allem keine Moorscheuchen und keine Moortoten. Der Himmel brannte nicht.

Die Welt, in die er blickte, hatte einen düsteren, grünlichblauen Schimmer. Staub tanzte in der Luft und trübte die Sicht. Im Hintergrund trieben mächtige, unförmige Gebilde wie Felsen durch den Staubschleier. Einige funkelten, als seien sie aus Kristall oder Eis.

Mythor stellte entsetzt fest, dass er keinen Boden unter den Füßen hatte. Wo war er? Jedenfalls befand er sich in einer grenzenlosen Weite, durch die mächtige Eisberge trieben. Einer trieb sogar über ihn hinweg. Er sah alles wie durch einen Nebel getrübt, obwohl es keinen Nebel gab, nur feinen Staub, der sich zumeist gleichmäßig verteilte und sich gegen den Hintergrund verdichtete.

Und da erkannte er die Wahrheit. Er befand sich in einem grenzenlosen Meer. Es war das grünlich schimmernde Wasser, das seine Sicht trübte. Und die felsenartigen Gebilde waren wirklich Eisberge, die in der Strömung trieben.

Er hatte davon gehört, dass im hohen Norden viele solcher Eisberge im Meer schwammen und nach harten Wintern sogar von der Küste Yortomens aus zu sehen waren. Aber wie kam er hierher? Was hatte ihn nach Eislanden und vielleicht nach weiter nördlich verschlagen?

Zwischen den schwebenden Eisbergen tauchte etwas auf, das ebenmäßiger war und hier wie ein Fremdkörper wirkte.

Es war ein Schiff! Aber was für ein seltsames Schiff! Sein Rumpf hatte weder einen Kiel noch ein erkennbares Heck. Und erst das Segel! Es war rund und gebauscht, prall vor Wind, obwohl kein Lüftchen ging. Es trieb rasch an Mythor heran.

An der Brüstung stand eine einsame Gestalt. Es war eine Frau, ein Mädchen noch. Obwohl das Wasser die Sicht trübte, erkannte Mythor sie schon von weitem. Es war seine Traumfrau, deren Bildnis er am Herzen trug. Fronja, wie Thonensen sie genannt hatte, ohne ihm jedoch mehr über sie zu verraten.

Fronja!

Sie war es, wahrhaftig und wirklich. Sie war nicht nur ein lebloses Bild auf totem Pergament, sie war es, wie sie leibte und lebte. Und sie kam ihm so nahe, dass er sie hätte berühren können. Aber er konnte sich nicht rühren, konnte keinen Ton über die Lippen bringen, obwohl er so viel zu sagen gehabt hätte.

Sie streckte einen schlanken Arm nach ihm aus. Ihr Haar wurde in der Strömung mal hierhin und mal dorthin geschwemmt. Alles ging so langsam, jede Bewegung kostete eine Ewigkeit. Endlich berührte sie ihn mit der Fingerspitze an der Brust, und in Mythor schlug es ein wie ein Blitz.

Er wusste auf einmal Dinge, die er vorher nicht einmal hätte ahnen können. Ihm war klar, dass Fronja über die Kluft, die sie voneinander trennte, eine Lichtbrücke zu ihm geschlagen hatte. Sie nutzte die Macht ihrer dämonischen Wächter, um sich ihm zu zeigen und ihm ein Zeichen zu geben.

Sie war eine Gefangene der Dämonen! Anders konnte es gar nicht sein. Sie wurde von den Mächten aus der Schattenzone auf dem Grund irgendeines Meeres festgehalten! Vermutlich befand sich ihr Gefängnis sogar nahe der Schattenzone. Und die Eisberge?

Fronja, sprich zu mir! Gib mir einen Fingerzeig, einen kleinen Hinweis darauf, wo ich dich finden kann!

Aber Fronjas Hände waren leer. Als sie ihn nun wieder berührte, da erhielt er einen schmerzhaften Schlag vor die Brust. Ein Brennen machte sich bemerkbar, als ob jemand siedendes Öl über ihn gegossen habe.

Entsetzen ergriff von ihm Besitz, als er an das Pergament dachte. Er befürchtete, dass es in Flammen aufgehen könne. Als seine Hand jedoch unter das Wams fuhr, spürte er das Pergament und stellte fest, dass es unversehrt war.

Aber war das vielleicht der Fingerzeig, den ihm Fronja hatte geben wollen? Gab sie ihm auf diese Weise zu verstehen, wie leicht ihr Bildnis zerstört werden konnte? Es war entflammbar, man konnte es zerreißen und die Fetzen in alle Winde zerstreuen, das Bild konnte bleichen, vom Wasser gelöscht werden - was für schreckliche Gedanken! Mythor hatte sich das alles bis jetzt noch nie so recht überlegt. Umso fester ergriff ihn nun die Angst um das Bildnis.

Er beschloss in diesem Augenblick, schleunigst etwas zu unternehmen, um das Bildnis zu schützen. Er wusste noch nicht, was zu tun war, aber ihm würde schon etwas einfallen, um es zu erhalten und zu verhindern, dass es ihm jemand stahl. Das war ihm wichtiger als sein Leben!

Fronja machte plötzlich ein kummervolles Gesicht, und Mythor wusste, dass der Abschied gekommen war. Geh nicht! Wann werde ich dich wiedersehen? Wo bist du?

Aber sie hörte seine Gedanken nicht, konnte nicht antworten. Dies war eine Welt der völligen Stille, in der es noch nie einen Laut gegeben hatte.

Das Schiff mit Fronja entglitt. Das Meer fiel ins Dunkel zurück, um Mythor wurde es schwarz.

Die heilige Stille zerbrach lärmend. Ein Donnergrollen erhob sich und raste auf Mythor zu. Er riss erschrocken die Augen auf und fand sich im Hochmoor wieder. Vor ihm schritt Bendik. Er hatte sich den Helm der Gerechten unter den Arm geklemmt und führte Mythor an der Hand. Mythor erkannte, dass das Donnern von unzähligen Pferdehufen kam. Es hatte sie erreicht, ohne dass die Reiter zu sehen gewesen waren.

Die Geisterreiter fegten über sie hinweg.

»Bist du endlich aufgewacht?« fragte Bendik.

»Wie lange war ich nicht bei mir?« fragte Mythor zurück und nahm den Helm der Gerechten an sich, den Bendik ihm hinhielt.

»Blick zum Himmel«, sagte Bendik mit ausdrucksloser Stimme. »Der Spuk ist vorbei, die Schlacht geschlagen.«

Mythor brauchte nicht zu fragen, wie der Kampf ausgegangen war. Er hatte das Ende längst vorausgesehen.

Der Himmel brannte nicht mehr. Im Osten wurde es dunkel. Über ihnen hingen nur nach vereinzelte farbenprächtige Schleier aus Licht. Die Sonne fiel langsam dem Rand der Welt entgegen und wurde am unteren Rand bereits von einem dunklen Streifen berührt, der eine Handbreit über den Horizont reichte. Es hätte eine Wolkenbank sein können, aber Mythor glaubte, dass es sich um den Wall der Schattenzone handelte.

Noch einmal flammte der Himmel in einem überwältigenden Farbenspiel auf, dann kam die Dämmerung. Über das Moor legte sich wieder Nebel, aber es war lange nicht mehr so kalt wie bei Sonnenaufgang.

»Ist das das Ende der Lichtwelt?« fragte Bendik.

Mythor blickte sich um. Er sah nur vereinzelt tote Krieger liegen. Er blickte auf einen hinab und erkannte an seiner Rüstung, dass es sich um einen Salamiter handelte. Auf der Brust trug er das Zeichen der Lilie. Die Lilie war das Wappen der Worsungen, des Stammes, dessen Oberhaupt Gapolo ze Chianez war.

Also hatte Gapolo seine Krieger nicht davor bewahrt, in die magische Falle der Dämonenpriester zu rennen. Mythor hätte es sich denken können, denn Gapolo war durch und durch ein Ehrenmann. Bis über den Tod hinaus!

Was war aus dem Freund geworden? Wie war es Lamir und Buruna ergangen? Graf Corian? Und den vielen namenlosen Kriegern? Tausende von ihnen mochten den Tod gefunden haben, auf diese oder jene Weise. Ebenso viele würden zu Geisterreitern geworden sein, was nur eine andere Art des Sterbens war.

Aber alle Kämpfer der Lichtwelt, auch wenn sie körperlich unversehrt geblieben waren, hatten im Herzen und im Geist Wunden davongetragen, Wunden, die ihnen die Schwarze Magie geschlagen hatte. Nach dieser schweren Niederlage würden die Verbündeten der Lichtwelt nie mehr geschlossen gegen die Caer vorgehen. Die Dämonenpriester würden leichtes Spiel haben, die Geschlagenen zu unterdrücken.

Mythor ließ sich lange Zeit, bevor er Bendiks Frage beantwortete. Er sagte: »Noch ist nicht alles Licht erloschen. Ich werde weiterkämpfen. Jetzt erst recht und mit verstärkter Kraft. Und wie ich, so werden auch viele andere denken. Ich bin zuversichtlich. Lass die geschlagenen Krieger erst einige Nächte schlafen. Ihre Lebensgeister werden bestimmt wieder geweckt.«

»Auf mich kannst du zählen«, sagte Bendik fest.

»Tapferer Junge!« Mythor legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hätten wir nur viele wie dich. Aber mit mir kannst du nicht kommen. Ich gehe meinen Weg, und du wirst deinen eigenen finden.«

Sie erreichten die Ausläufer des Moores. Hier hatten sich einige Gruppen von Überlebenden zusammengeschart. Es war eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft. Ugalier saßen mit Salamitern und Karsh-Kriegern zusammen. Einige der Krieger trugen Waffen und Kleider, wie sie Mythor zuvor noch nie gesehen hatte. Nur sie selbst mochten wissen, woher sie gekommen waren - oder es auch während der Schrecken im Hochmoor vergessen haben. Unter den versprengten Kriegern waren auch Männer und Frauen, die wie Bewohner des Hochmoors gekleidet waren.

»Kennst du sie, Bendik?« fragte er den Jungen. Der schwieg trotzig. Aber Mythor sagte: »Geh zu ihnen, bei ihnen bist du besser aufgehoben. Nicht lange, dann wirst du sie anführen.«

Er reichte Bendik die Hand, drückte sie kurz und schickte ihn mit einem Klaps zu den Moorbewohnern. Er wandte sich schnell ab und schritt kräftig aus. Ein schrecklicher Tag war zu Ende und mit ihm die unheimlichste Schlacht in der Geschichte der Lichtwelt.

Ein Wiehern ließ Mythor aufblicken. Da stand das schwarze Einhorn. Pandor! Ein zottiger Schatten huschte hechelnd heran, aus der Luft erscholl das Krächzen des Schneefalken. Hark und Horus!

Treue Tiere, sie hatten ihn nicht wirklich im Stich gelassen.

Mythor schwang sich auf das Einhorn und ritt gemächlich in südlicher Richtung davon.

Morgen war ein neuer Tag.

*

»Ah!« Drudin erwachte wie aus einem schönen Traum. Er hatte an dem Sieg über die Verbündeten der Lichtwelt teilgenommen und fühlte sich am Ende dieses erfolgreichen Tages wie neu geboren. Aber etwas fehlte ihm, da war eine Leere.

Cherzoon? fragte er in Gedanken und lauschte in sich, aber sein Dämon gab ihm keine Antwort.

Drudin suchte den Mittelpunkt von stong-nil-lumen auf und begab sich zum Schwarzen Stein. Als er davorstand, bildete sich auf der glatten, jedoch von Poren durchsetzten Fläche ein Gesicht. Es war das Gesicht des Alptraumritters Coerl O'Marn, den Drudin seinem Dämon unterworfen und dessen Gesicht er geraubt hatte.

Dieser mächtige Steinblock war das wirkliche Zuhause von Cherzoon, Drudins Dämon. Nur in dem Opferstein von stong-nil-lumen konnte er, so fern der Schattenzone, auf Dauer existieren. Hier hauste er schon seit urdenklichen Zeiten; der Schwarzstein war zu seiner zweiten Heimat geworden. Und aus diesem Stein war er auf Drudin übergesprungen, ohne jedoch völlig von ihm Besitz zu ergreifen.

»Wir haben gesiegt, Cherzoon«, sagte Drudin zu dem Dämon im Stein. »Jetzt steht uns beiden nichts mehr im Wege, die Lichtwelt zu erobern. Unsere Saat ist aufgegangen.«

»Nimm dich nicht zu wichtig«, sagte der Stein mit säuselnder Stimme. »Du bist niemand, Drudin, nichts als mein Handlanger. Aber solange du mir ergeben bist, solange dein Körper mich trägt, bleiben wir Partner. Du darfst jedoch nie vergessen, dass du sterblich bist. Ich dagegen werde so alt wie dieser Stein, in dem ich wohne.«

Drudin spürte Zorn in sich aufsteigen. Die offensichtliche Verachtung, die ihm Cherzoon, dem er immerhin gute Dienste leistete, entgegenbrachte, ärgerte ihn.

Darum sagte er: »Manchmal bezweifle ich, ob du wirklich so mächtig bist, wie du tust, Cherzoon. Du hast keine Allmacht, wo du nicht einmal imstande bist, einen Emporkömmling wie diesen Mythor einfach wie einen Wurm zu zerdrücken. Ich kann mir vorstellen, dass es Dämonen gibt, die weit über dir stehen.«

»Du wirst nie einen mächtigeren als mich kennenlernen«, sagte der Stein heftig. Das Gesicht verschwand, und gleich darauf spürte Drudin, wie Cherzoon wieder in ihn fuhr, um seinen Körper zu übernehmen. Jetzt war er mit dem Dämon wieder eins. Eine Zweiwesenheit mit tausend Gesichtern in einem Körper.

»Mythor stellt kein wirkliches Problem dar«, sagte Drudin einsichtig. »Wir haben ihm die vier Todesreiter nachgeschickt, die dafür sorgen werden, dass er seinem Schicksal nicht entgeht.«

Drudin verschwendete keinen Gedanken mehr an diesen Emporkömmling, der sich berufen fühlte, das Erbe des Lichtboten anzutreten. Er wandte sich seinen zwölf Oberpriestern zu, die fast zu Tode erschöpft waren.

Die Schlacht war gewonnen, die Länder jenseits der Yarl-Linie waren für die Eroberung reif, und auf seine Priesterschaft wartete viel Arbeit.
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